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  Ein Landsmann des Schwejk-Schöpfers Jaroslav Hasek berichtet hier mit scharfer Zunge und liebenswürdigem Witz über den permanenten «Krieg» zwischen Schülern und Lehrern. Das Buch ist eine Art ".Clausewitz» der Strategie und der Taktik dieses Kampfes. Die unsterblichen Typen der abendländischen Bildungsstätten - der Streber, der Petzer, der Primus, der Direx, der Schulrat und der Herr Hausmeister - werden aufs Korn genommen und mit spitzer Feder auf gespießt. Was hier vorliegt, ist mehr als eine jener zahlreichen Schulhumoresken: eine Satire auf die Schule schlechthin.


  JaroslavZak wurde am 28. November 1906 in Prag geboren und starb dort am 29. August i960. Er war Studienrat für Latein und Französisch und arbeitete daneben als Journalist und als Lektor des tschechoslowakischen Staatsfilms. Die Originalausgabe von «Pennäler contra Pauker» (Studáci a kantofi) erschien erstmals 1937 und erlebte innerhalb von zehn Jahren achtzehn Auflagen.
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  Vorwort an die Gelehrten


  


  Der freundliche Gelehrte, der diese anspruchslose Arbeit zufällig in die Hand bekommen sollte, möge bedenken, daß sie von einem einfachen und in den Wissenschaften nur wenig bewanderten Mann stammt. Er wird darum ihre zahlreichen Mängel nachsichtig beurteilen.


  Der Verfasser wollte eine fühlbare Lücke in jenem Zweig der Tierkunde aus füllen, die Gesellschaftswissenschaft genannt wird und vom gewöhnlichen Menschen (homo sapiens) und den verschiedenen Abarten dieses bemerkenswerten Geschöpfes handelt. Die Abart Schulmensch ist bisher nur recht dürftig bekannt und durchweg unfachmännisch beschrieben worden. So behauptet man etwa von den Paukern (ein Wesen, das zur pädagogischen Familie gehört), daß sie «Ei, ei!» und «Hm, hm!» sagten und Regenschirme stehen ließen, was der Wahrheit widerspricht und dem Verfasser, der, obgleich selbst Pauker, überhaupt keinen Regenschirm besitzt, physische Schmerzen verursacht.


  Außerdem kann man beobachten, daß die Meinungen über das Schulvolk oft weit auseinandergehen, je nachdem, ob sie von Paukern oder Pennälern, auch gewesenen, stammen.


  Weder ein Pauker noch ein Pennäler kann eine objektive Abhandlung über die Schule schreiben. Unser Handbuch wurde jedoch von einem Lehrer und einem Schüler1zugleich geschrieben — daher seine Sachlichkeit und Unparteilichkeit. Das mögen die Gelehrten bedenken und mutig das hier zusammengetragene Material zum Aufbau dieses vernachlässigten Zweiges der Wissenschaft benutzen. Wir aber treten unverzüglich an unser Werk heran.


  


  


  Scholaludus


  


  Unter Uneingeweihten herrscht seit je die irrige Meinung vor, das Schulwesen, namentlich aber das höhere Schulwesen, sei eine segensreiche Einrichtung, wo Scharen junger, nach Wissen und Bildung schmachtender Menschen von opferfreudigen Männern und Frauen belehrt und erzogen würden. Von dieser falschen Voraussetzung gehen alle Reformer und Kämpfer für eine neue Oberschule aus, weshalb ihre Bemühungen zum Scheitern verurteilt sind. In Wirklichkeit ist die höhere Schule ein Turnierplatz, all wo das unterdrückte Schülervolk oder die Pennäler einen unversöhnlichen Kampf gegen die herrschende Kaste der Pauker oder Profaxen führt.


  In diesem Sinne ist auch der berühmte Ausspruch des Comenius «schola ludus» zu deuten, den man ungenau «Die Schule - ein Spiel» zu übersetzen pflegt. Es sollte richtig «Die Schule - ein Wettkampf» heißen, was gewiß für den Scharfblick des großen Erziehers spricht.


  Wäre die Schule wirklich eine Stätte, an der mit heiligem Ernst um Grundwahrheiten gerungen wird, wie naive Idealisten meinen, dann müßten die Schüler auf dem Heimweg etwa so ihr Wohlgefallen äußern: «Das war heute ein feiner Tag, nun haben wir wieder an Wissen zugenommen!» Und der Herr Studienrat, der zum Mittagstisch schreitet, brummte zufrieden: «Heute ist es mir geglückt! Das waren schöne, fruchtbare Unterrichtsstunden!»


  In Wahrheit brüstet sich der erfolgreiche Schüler: «Mensch, heut hab ich den Arschpauker ordentlich reingelegt.» Und der grausame Pauker prahlt im Lehrerzimmer: «Diesen Lausbuben von Neuwirt habe ich heute gehörig ausgequetscht. An der Tafel konnte er nicht mehr piep sagen, dem habe ich aber eine reingewürgt.»


  Der Schüler, der die Schlacht verlor, macht sich wie folgt Luft: «Der hat mich heute tüchtig in der Mangel gehabt.» Der Pauker, der einen Mißerfolg erlitt, beklagt sich ärgerlich: «Dieser Haderlump von Schulze ist mir heute durch die Latten gegangen. Aber ich werde ihn schon noch auf Herz und Nieren prüfen, und dann werden wir ja sehen...» Oder er stößt die dunkle Drohung aus: «Wenn ich den einmal erwische!»


  In diesem unversöhnlichen Ringen liegt alle Initiative auf seiten des Schülervolkes. Wenn wir erwägen, daß die Schulmeister mit so mächtigen und durchschlagenden Waffen wie der Zensur Ungenügend, auch Fleck oder Pinsch geheißen, ausgerüstet sind, dann begreifen wir wohl, welche Erfindungsgabe und welchen Unternehmungsgeist der wehrlose Pennäler entwickeln muß, um den Feind vernichtend zu schlagen. Hier gilt vor allem der bekannte sportliche Grundsatz: Mit geringster Anstrengung die größtmögliche Leistung. Nur ungewöhnlich gewissenhafte Jungen und Mädchen bereiten sich auf Dinge vor, die man ebensogut abschreiben kann. Eine derartige Energievergeudung erntet bei allen übrigen nur tiefste Verachtung.


  Welch verzwickte und geniale Vorkehrungen zur Überlistung der skrupellosen Schulmeister nötig sind, ersehen wir aus folgendem Beispiel. Der grausame Deutschprofessor, kurz «Prinz Eugen, der edle Ritter» genannt, empfahl der Aufmerksamkeit der Schüler das Lesestück: «Sobieski, der Sieger über die Türken.» Woraus zu schließen war, daß dieses Lesestück tags darauf als Klassenarbeit angesetzt werden würde. Also geschah es. Dabei ertappte der Professor den Schüler Krautmichel, wie er von einem herausgerissenen Blatt des Lesebuches, das er auf den Knien liegen hatte, abschrieb. Der Lehrer begab sich mit dem beschlagnahmten Spickzettel zur Tafel, wandte sich zufällig um, und siehe: Schüler Krautmichel zieht irgendein Blatt aus der Brusttasche. Der hartnäckige Deutschprofessor unternahm nun eine eingehende Durchsuchung und fand einen zweiten Durchschlag unterm Löschpapier und noch etliche im Heft, in der Bank, unter der Banktafel, im Schuh und in der Westentasche.
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  «So, und nun arbeiten Sie!» sagte er triumphierend, nachdem er alle unerlaubten Hilfsmittel vernichtet hatte. Jetzt erst konnte Schüler Krautmichel ungestört von einem in Schönschrift beschriebenen Miniaturzettel abschmieren, den er im Handteller hielt und der mit einem Gummiband im Ärmel befestigt war. Hierzu ist zu bemerken, daß er lediglich aus sportlichen und Prestigegründen abschrieb, da er dank der mühsamen Anfertigung mehrerer Abschriften das Lesestück so gut wie auswendig konnte. Wie das Beispiel zeigt, geht es nicht darum, das Lesestück auswendig zu können, sondern den Feind zu überlisten. Das wohlige Gefühl, das sich nach gelungener List im Innern des Schülers ausbreitet, ist einfach unbezahlbar.


  Andererseits kann es keine schlimmere Demütigung für einen Studenten geben als jener unselige Fall, wo er den Spickzettel im Heft vergißt. Der frohlockende Schulmeister schreibt irgendeine höhnische Bemerkung auf den Zettel und legt ihn, als wäre nichts geschehen, wieder ins Heft zurück. Wenn dann der Betroffene das Klassenarbeitsheft aufschlägt, weidet sich der schadenfrohe Pauker an der Scham und Verlegenheit des errötenden Schülers.


  Wir wollen jedoch nicht vorgreifen und in der Beschreibung des raffinierten Kampfes zwischen Pennäler und Pauker planmäßig vorgehen. Um ein möglichst getreues Bild dieses ewigen Kampfes zu geben, müssen wir untersuchen, wie verwickelt und mannigfaltig jenes männliche Ringen ist und welch unterschiedliche Kämpfertypen in den beiden Lagern auftreten. Das Problem ist keineswegs einfach. Es gibt auf beiden Seiten Verräter und ähnliche Elemente, die die Situation beträchtlich erschweren. Betrachten wir vorerst das Pennälervolk, das sich, unterdrückt, getreten, verfolgt und unterjocht, des allgemeinen Mitgefühls erfreut.


  


  


  Erster Teil


  


  Die Pennäler als vergesellschaftete Wesen,


  eine Typologie des Schülervolkes


  samt Abarten und Mißgeburten


  Seine Kampfmethoden


  


  Pennäler kommen in kleineren Horden zu etwa je zwanzig bis vierzig Individuen und weniger vor. Ein solches Schülerkollektiv heißt «Klasse». Als Ganzes pflegt es von den Paukern wie folgt angesprochen zu werden: «Meine lieben jungen Freunde, Kinder, Jungs, elende Bande, Lausbuben, Lumpen, Lümmel, Schafsköpfe, Pappenheimer, Hornochsen, Rüpel, Idioten, rüde Gesellschaft, Ignoranten, Hohlköpfe» und so weiter. Wie die Klasse auf Anreden dieser Art reagiert, davon wird noch zu berichten sein, wenn wir zum eigentlichen Unterricht kommen. Die scheinbar einheitliche Horde setzt sich aus vielerlei Elementen zusammen. Wir erlauben uns, die bemerkenswerten Typen kurz zu charakterisieren.


  


  


  Der Klassenkomiker


  


  Das traurige Los der Schüler einer höheren Lehranstalt wird erträglicher durch den Klassenkomiker, der die Stimmen der Tiere und der Herren Lehrer sowie ihre berühmten' Kathederblüten ausgezeichnet wiederzugeben vermag. Zum Beispiel: «Hier sehen Sie das unsichtbare Gas», «Die Spirale ist ein spiralig gebogener Draht», «Wer fehlt, der soll sich melden» und so weiter. Der Komiker karikiert die Pauker und macht halblaute Witze während des Unterrichts oder, wie die offizielle Meldung besagt, «er stört ununterbrochen den Unterricht durch freche Bemerkungen, belästigt die Nachbarn und gibt das Fach dem Gespött preis». Er büßt stets unschuldig und heroisch für die Vergehen seiner Mitschüler, da jede versteckte Lausbüberei ihm zugeschrieben wird.


  Man findet unter den Klassenkomikern hervorragende Akrobaten. Ich kannte einen spaßigen Burschen, der in dem Augenblick, da der Profax das lateinische Wörtchen pes = Fuß an die Tafel schrieb, einen tadellosen Kopf stand auf der Bank vollführte, und wenn der Lehrer sich umdrehte, saß er schon wieder seelenruhig an seinem Platz. Ein ehrgeiziger Schüler wollte es ihm gleichtun, aber gerade in dem Augenblick, da er kopfstand, betrat der Herr Direktor die Klasse und bewies herzlich wenig Verständnis für diese sportliche Leistung.
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  Die Sitzenbleiber


  


  In jeder Klasse gibt es einige Großväter, die sitzen-, kleben- oder hängengeblieben sind. Auf Grund ihrer reichen Lebenserfahrungen werden sie zu Ratgebern und Stützen der ganzen Klasse. Sie verstehen es meisterhaft und mit der Sicherheit kampfgeübter Krieger, Schmöker zu benutzen. Der unerfahrene Schüler schreibt zum Beispiel die Übersetzung zwischen die Zeilen seines Ovid oder legt ein Blatt in das Buch. Tritt der ewig mißtrauische Pauker näher an sein Opfer heran, fliegt der ganze Schwindel auf, und der Betroffene kriegt dafür den erwähnten Pinsch oder Fleck. Der erfahrene «Großvater» dagegen hat eine gedruckte Übersetzung, die genauso gebunden ist wie das Original, und liest mit klassischer Ruhe direkt aus dem Schmöker. Vergebens umschleicht der argwöhnische Profax den Aufgerufenen. Er stellt keinerlei Eintragungen im Buch fest und geht geschlagen und beschämt von dannen.


  Den Ehrenplatz unter den Sitzenbleibern nehmen die wissenschaftlich veranlagten Jungen ein, die das Studium ernst nehmen und mit chinesischer Zähigkeit jede Klasse mindestens zweimal wiederholen. Repetenten dieser Art sind in der Regel Wandernaturen; um nämlich ihr Studium zu vertiefen und die verschiedenen Lehrmethoden kennenzulernen, versuchen sie ihr Glück an mehreren Anstalten. Es gehen ergreifende Legenden um von weißhaarigen Sitzenbleibern, die das höhere Schulwesen im ganzen Land aus eigener Erfahrung kannten, die sich als Senioren einer Anstalt der Achtung des ganzen Lehrkörpers erfreuten und schließlich die Reifeprüfung «honoris causa sub auspiciis» in Anwesenheit ihrer gerührten Lehrer, Kinder und Enkel ablegten. Wissenschaftlich ist dieser Fall jedoch nicht belegt.


  


  


  Die Streber


  


  Es gibt mehrere Arten von Abtrünnigen und Verrätern unter den Schülern, die den Kampf gegen den gemeinsamen Gegner erschweren. Die verhältnismäßig unschädlichste ist die Abart des Strebers.


  Streber, auch Ochser, Büffler, Stucker oder Musterknaben genannt, sind Individuen von stillem und verschüchtertem Charakter. Sie kommen morgens als erste in die Schule und schleichen einsam durch den Korridor, wobei sie ohne Unterlaß Lehrsätze, Vokabeln, Gedichte oder Formeln vor sich hinflüstern. Sie leben in einem Zustand steter Angst, daß sie etwas vergessen haben könnten. Wann immer es zu Beginn der Stunde klingelt, faßt sich der Streber an den Kopf und stürzt in die Klasse mit dem Ruf: «Um Gottes willen, ich bin leer wie ein Bambus.» Die Mitschüler aber wissen, daß der Ochser tadellos vorbereitet ist, und so vermögen seine herzzerreißenden Klagen kein Mitleid in ihnen zu wecken.


  Die Ochser werden eingeteilt in gutmütige und knickrige. Die gutmütigen sind in der Klasse beliebt, denn sie «strahlen» bereitwilligst «aus», «spielen zu», «funken auf Kurzwellen», das heißt, sie sagen oder blasen vor. Bei Klassenarbeiten schicken sie ausgearbeitete Beispiele und Muster, genannt Mogel-, Schnurr- oder Schummelzette, Spicker, Schmöker oder Schwarte, herum. Vor der Stunde lassen sie die anderen uneigennützig die Hausarbeiten abschreiben und sind überhaupt nützliche Geschöpfe der Klassengemeinschaft. Dagegen lehnen es die Geizhammel oder Knicker unter den Büfflern ab, ihren Nächsten irgendwelche Hilfe zu leisten; sie müssen darum verschiedene Zurücksetzungen erdulden und werden allgemein verachtet.


  Kommen die Streberleichen oder Streberseelen allzu zahlreich in einer Klasse vor, so werden sie zur Geißel für ihre Kameraden, denn durch ihr Zutun steigen die Ansprüche der Profaxen.


  


  


  Die Hakenkratzer


  


  Eine besondere Art des Strebers ist der Hakenkratzer, Anscheißer, Ankratzer, Kriecher, Schmierer, Ohrenbläser, Speichellecker oder Schleicher genannt. Der Hakenkratzer ist eine niedere Seele, die statt des männlichen Kampfes dem Gegner zu schmeicheln versucht. Er'hilft dem Herrn Professor in den Mantel, reicht ihm Feder, Bleistift oder Radiergummi, nennt die Referendare «Herr Doktor», läßt sich freiwillig aufrufen, biedert sich an, meldet sich unausgesetzt und forscht nach den Steckenpferden der einzelnen Profaxen, um auf diese Weise deren Gunst zu erringen. Ist der Profax ein leidenschaftlicher Astronom, guckt dem Ankratzer ostentativ ein Fernrohr aus der Tasche. Besucht der Lehrer gern Konzerte, tauchen auch die Anscheißer dort auf und heucheln, wenn sie ernste Musik hören, geradezu heilige Ergriffenheit.


  [image: ]


  Ist der Lehrer Sportsmann, liest der Kriecher das auffällig entfaltete Sportecho. Vor dem Religionslehrer vertieft er sich in ein Gebetbuch, in Mathematik blättert er eifrig im <]ahrbuch deutscher Mathematiker>. Auf dem Schulausflug hocken die Hakenkratzer wie Küken um den Herrn Professor, und während die übrige Horde irgendwo an sicherem Ort wilden Lausbübereien frönt, lauschen die eifrigen Schüler den botanischen und erdkundlichen Erläuterungen des Klassenlehrers.


  Vor der Stunde ermahnt der Hakenkratzer die Mitschüler, keinen Krach zu machen, und verzieht schmerzlich das Gesicht, wenn sich der Herr Professor über das mangelnde Interesse der Klasse für sein Fach beklagt. Im großen ganzen ist der Hakenkratzer eine unterhaltsame Figur und für die anderen meist ein Quell der Heiterkeit.


  


  


  Die Petzer und Angeber


  


  Die Petzer, Angeber oder Klatschmemmen erwähnen wir nur flüchtig. Mit Freuden muß festgestellt werden, daß diese widerliche Mißgeburt an den höheren Schulen haufenweise ausstirbt. Nur da und dort vegetiert noch ein vereinzeltes Exemplar, das als Seltenheit gehegt und gepflegt wird.


  Die unschädlichen Petzer kommen in den niederen Klassen an Stelle der Spitzel vor. Von der Tertia aufwärts wird Angeberei als eines Mannes unwürdig erachtet; Konflikte werden durch einen Zweikampf auf Maulschellen ausgetragen, wie es sich für Männer von Lebensart und Charakter geziemt.


  Bisweilen entstehen allerdings tragische Widersprüche, die auch die weise Lehrerschaft in Verlegenheit setzen. So geschah es einmal an einem Gymnasium, daß ein frecher Sextaner einen Primaner wüst beschimpfte, mit Papierkugeln beschoß und ihn vor den jungen Damen lächerlich machte. Der betroffene Gentleman befand sich in einer peinlichen Lage, da es sich für einen erwachsenen Mann nicht schickt, in Anwesenheit einer Dame einen Säugling zu verprügeln oder sich gar beim Herrn Professor über ihn zu beschweren. Zwei seiner Mitschüler eilten ihm zu Hilfe, packten den wilden Knaben und gaben ihm eine Tracht Prügel. Das sah eine Frau Studienrätin, und die beiden Jünglinge wurden in der Lehrerkonferenz wegen roher Behandlung kleiner Schüler gerügt. Zum Lob des Lehrkörpers jener Anstalt sei jedoch erwähnt, daß er alle mildernden Umstände in Erwägung zog und es bei der väterlichen Ermahnung der beiden Übeltäter und des gelynchten Kindes bewenden ließ.


  


  


  Der Primus


  


  Jede Klasse hat ihren Primus, gegebenenfalls gleich mehrere Genies, die meist verschiedenen Charakters sind. Manchmal sind es «Streber», ein andermal «Wichtigtuer» und schließlich «patente Kerle». Der Klassenerste als «patenter Kerl» ist ein junger Mann, der überhaupt nichts lernt, alles kann, ein Meister im Vorsagen ist und der geistige Führer der Klasse zu sein pflegt. Die Pauker behaupten von ihm, «er sei zwar ein Lausbub non plus ultra», aber ein «offener Kopf», wobei sie wohlgefällig schnalzen. Kurz, er ist der Liebling aller.


  


  


  


  Männer von Welt, Dichter, Mädchen und die übrige Plebs


  


  Wir haben die hauptsächlichsten Typen herausgestellt, die ausschließlich in der Umwelt der Schule entstehen und sich entwickeln. Es gibt aber auch noch allgemein menschliche Typen, die jedoch zur Schule in Beziehung stehen.


  Da ist vor allem der Klassendichter zu erwähnen, ein düsterer und bis in die Knochen weltverneinender Jüngling. Er verachtet den Expressionismus, Surrealismus und ähnliche veraltete Kunstrichtungen, döst blasiert während der Auslegung eines Lesestücks, arbeitet an der Schulzeitung mit und blickt mit Geringschätzung auf das gewöhnliche Volk herab, das eher dem Muskelkult als den höheren Kulturwerten huldigt. Er verachtet sämtliche Sportkanonen und Deutschprofessoren. Spott der ungebildeten Plebs erhöht seine Künstlerqualen.


  Weiter gibt es in der Klasse einen Lebemann oder «Don Juan». Er spricht erfahren über Weiber und läßt so nebenhin Bemerkungen über Bars und nächtliche Orgien fallen. In Wahrheit pflegt er ein Aufschneider zu sein, der gern groß prahlt.


  Heiterkeit erregt der ernsthaft verliebte junge Mann. Da kommt etwa der Obertertianer Neusieber in die Klasse und geht stirnrunzelnd auf und ab. «Was ist denn dir über die Leber gelaufen, Hans?» fragt Kamerad Meier teilnahmsvoll, und der junge Neusieber antwortet: «Mensch, ist das blöd! Du weißt doch, ich gehe mit der Klara Diesterweg aus der Untertertia. Gestern habe ich erfahren, daß ihre Familie über die Verhältnisse lebt. Aber zum Heiraten gehört nicht nur Liebe, sondern auch Geld.» Worauf sich die Umstehenden auf den Jüngling Neusieber stürzen und ihn unter Kriegsgeschrei verdreschen.


  Ansonst habe ich, obgleich ich das Leben der Gymnasiasten sorgsam durchforschte, nirgends erotische Wirbel der Leidenschaft feststellen können. Statt in Liebe zu ihren Mitschülerinnen zu entbrennen, raufen die Pennäler für gewöhnlich mit ihnen, verachten sie und schimpfen, daß die Mädchen von den Professoren angeblich bevorzugt werden.


  Die Mädchen als solche, wohlgemerkt an Jungenschulen, stellen ein weit weniger bewegliches Element dar als die Jungen, sind gelehrig und gehorsam und ragen durch Strebertum hervor. Bisweilen gibt es unter ihnen ein Mädchen von ungewöhnlichen Eigenschaften, das dann «Amazone», «Mannweib» oder «wilde Hummel» genannt wird. Die Amazone spielt Fußball, liest keine Mädchenromane, erklärt die Filmschauspieler für «geschniegelte Laffen» und hat nichts übrig für junge, ledige Professoren. Sie ist meist der Schreck der Lehrerschaft und Gegenstand der Bewunderung der Jugend knabenhaften Geschlechts.


  Wir erwähnen noch den Klassendetektiv, ein verhältnismäßig unschädliches Opfer der Sherlock-Holmes-, Tom-Shark- und Pitt-Strong-Hefte. Er raucht trotz gewisser physischer Beschwerden mutig die kurze Pfeife und sehnt sich heimlich danach, unter den Mitgliedern des Lehrkörpers einen verkappten Verbrecher zu entdecken. Dagegen schweigen wir uns lieber über das Protektionskind aus, da dieser peinliche Fall zum Glück nur noch vereinzelt vorkommt.


  Der Klassenokkultist widmet alle Freizeit dem Studium der Geheimwissenschaften wie Yoga, Schwarze Magie oder Telepathie und bemüht sich, den Herrn Professor während des Unterrichts in einen hypnotischen Schlaf zu versetzen.


  Schließlich finden wir unter der Schülerschaft die von der Wissenschaft Berauschten oder Verzückten. Sie sind für den Lehrer eine recht harte Nuß. Der für Chemie Schwärmende richtet sich etwa daheim eine ganze magische Küche ein und bevorzugt beim Arbeiten Sprengstoffe, Giftgase und ähnlichen Unrat. Oft leidet er unter den grausamen Nachstellungen seitens verständnisloser Eltern, in welchem Falle er sein Arsenal auf dem Abort verbirgt. Bisweilen kommt es dann an diesem düsteren Örtchen zu einem prächtigen Feuerwerk, wenn der unvorsichtige Vater ein Streichholz wegwirft. Die rückständigen Eltern beklagen sich hierauf in der Schule, und dem Chemielehrer fällt die mißliche Aufgabe zu, dem jungen Schwärmer seine Leidenschaft für die Wissenschaft schweren Herzens auszureden.


  Noch größere Hartnäckigkeit entwickelt der für den Rundfunk schwärmende junge Mann. Er versteht es, aus einem alten Regenschirm einen tadellos funktionierenden Empfänger zu basteln, wogegen er die lateinischen unregelmäßigen Zeitwörter durchaus nicht zur Kenntnis nehmen will. Es bedarf schon einer großen belehrenden Gewandtheit des Lateinlehrers, den so einseitig belasteten Konstrukteur von der Bedeutung und der Weltsendung dieser unregelmäßigen Zeitwörter zu überzeugen.


  Wir haben bei der Aufzählung der einzelnen Typen die Kategorie der Schwänzer absichtlich übergangen, da sie uns jetzt als Einleitung zur Beschreibung der Kampfmethoden der Schüler dienen sollen.


  


  


  Der Schwänzer


  


  Das Schwänzen oder das «Hinter-die-Schule-Gehen» ist zwar eine treffliche Art, dem Bereich der Pauker zu entwischen, ist aber ebenso gewagt wie gefährlich. Von den «Schwänzern», «Drückebergern» oder «Kneifern» soll noch ausführlich die Rede sein. Hier zeigen wir bloß am Fall des Schwänzers Kadel-burg, mit welchen Gefahren das waghalsige Unternehmen des Schwänzers verbunden ist.
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  Kadelburg verschaffte sich von einem bekannten Arzt eine Bescheinigung, daß er an einer schweren Nervenkrankheit leide, die zumindest einen Monat Ruhe und Unterbrechung des Schulbesuchs notwendig mache. Die vertrauenseligen Pädagogen nahmen das zur Kenntnis, und der junge Mann ging täglich in den Stadtpark wie ein reicher Rentner und schmauchte dort Zigaretten.


  Eben da fiel es dem Vater Kadelburg offenbar aus bloßer Laune ein, in der Schule nachzufragen, ob sich sein Sprößling in Physik verbessert habe. Der Klassenlehrer, ein recht biederer Mann, überhörte die Frage und sagte freundlich: «Gewiß, gewiß, solche Nervenanfälle sind eine ernste Sache, aber ich hoffe, Ihr Sohn wird sich bald erholen.» Der Vater maß forschend das ernste Gesicht des Gelehrten und wiederholte eindringlich, daß er etwas über den Fortgang des Obersekundaners Ulrich Kadelburg erfahren möchte. Worauf ihm der Klassenlehrer versicherte, daß Nervenkrankheiten durch Ruhe und kalte Bäder, namentlich bei jungen Menschen, rasch zu beheben seien.


  Vater Kadelburg dankte höflich, setzte sich wütend seinen


  Hut auf und ging heim, um die Nervenkrankheit seines Sohnes Ulrich zu kurieren. Als Ulrich Kadelburg zum Mittagessen mit einer Aktentasche voll Büchern heimkam, wunderte er sich sehr, daß der Vater ihn schon an der Tür erwartete. «Komm, komm, mein Junge, es ist schon gedeckt», sagte der Vater honigsüß. Ahnungslos ging Ulrich in die Falle. Er legte die Aktentasche auf den Stuhl und sagte munter: «Heute gab's wieder einen Mordsspaß in der Schule!» Diese Worte betrachtete der Vater als Signal zum Angriff; er nahm den Leibriemen ab und stürzte sich in unfairer Weise auf den Sohn.


  So viel über das wenig beneidenswerte Leben der Schwänzer.


  


  


  Pennäler contra Pauker


  


  Zwischen Paukern und Pennälern wird ein unaufhörlicher Kleinkrieg oder eine Guerilla geführt. Überall tobt dieser Kampf: in der Klasse, auf den Korridoren, im Schulhof, vor der Schule und außerhalb des Schulbereichs. Die Kampfmethoden der Schüler sind durchweg verteidigender Art und moralisch berechtigt, denn die Pauker stellen das Element der Angreifer, leiten die Feindseligkeiten ein, wogegen sich die angegriffenen Schüler bloß zur Wehr setzen. Wir beschreiben jetzt einige mit Erfolg angewandte Kriegslisten und Schliche im Kampf gegen die Pauker.


  Als wichtige Verteidigungstaktik gilt die Kunst, den Pauker während der Stunde abzulenken. Sie bewährt sich bei wissenschaftlichen Typen, die gern des langen und breiten Vorträge halten. Zu Beginn der Stunde steht ein Schüler auf und sagt: «Bitte, Herr Professor, ist es wahr, daß ein amerikanischer Gelehrter Strahlen erfunden hat, nach deren Anwendung der Bart zu wachsen aufhört?» Der Pauker macht eine wegwerfende Handbewegung. «Ihr dürft nicht alles glauben, was die Zeitungen schreiben», sagt er und schickt sich an, über Strahlen und Strahlung überhaupt, über Amerika, das Lynchen, die Neger, die Menschenrassen, den Urmenschen, die Rieseneidechsen und Versteinerungen zu sprechen; plötzlich sieht er nach der Uhr und stellt erschrocken fest, daß es in fünf Minuten klingeln werde. Die vorbereiteten sechs Seiten der Ausdeutung schrumpfen auf sechs Zeilen zusammen.


  


  Man kann die Stunde auch auf andere Weise totschlagen, besonders wenn der Klassenleiter anwesend ist. Jemand meldet, daß ihm der Füllfederhalter abhanden gekommen sei. Der Klassenleiter zieht die Brauen hoch, setzt die Miene eines Sherlock Holmes auf und beginnt seine Recherchen. Nach einer Viertelstunde meldet der Betroffene, er habe soeben den Halter in der löcherigen Tasche unter dem Rockfutter entdeckt. Hierauf meldet ein anderer Schüler: Auf dem Bild, das die Menschenrassen veranschaulicht, habe man dem Malaien einen Vollbart und eine Pfeife angemalt. Es beginnt eine neuerliche Untersuchung, und die Zeit verstreicht nett und angenehm.


  Man kann auch einen Teil der Mathematikstunde vertrödeln, indem die Schüler dem Mathematikprofessor, auch Mathesen genannt, der auf seine Rechenleistungen einigermaßen stolz ist, irgendein geschicktes Rechenkunststück vorlegen, worüber sie sich angeblich vergebens den Kopf zerbrochen hätten. Etwa von den drei Arabern, die einander begegnen; der eine hat zwei Datteln, der zweite fünf; sie teilen die Datteln in drei gleiche Teile, und so weiter. «Das ist doch kinderleicht», ruft der Mathese schallend, indem er mit der Kreide herumfuchtelt, und stürzt an die Tafel. Die Schüler verfolgen mit Spannung, wie er sich in seine eigenen Berechnungen verstrickt; er schwitzt, setzt x und y ein, bis er schließlich, durch das rettende Klingelzeichen erlöst, schmählich aus der Klasse flüchtet.


  


  Eine treffliche Gelegenheit bietet der Geburtstag des Herrn Professors. Dieser bedeutsame Tag wird schon zu Beginn des Jahres sorgfältig vermerkt und nicht mehr aus den Augen gelassen. Sowie der Professor an seinem Festtag - in rosigster Laune, versteht sich - das Klassenzimmer betritt, stürzt eine zweigliedrige Abordnung an das Katheder, um im Namen der Klasse einen herzlich gehaltenen Glückwunsch vorzubringen. Das amtlich verdüsterte Gesicht des Lehrers erhellt sich zu einem freundlichen Lächeln, und von Prüfen kann an diesem Tage natürlich keine Rede mehr sein. Ist der Lehrer von besonders rauhem Charakter, dann taucht auf dem Katheder ein lieblich duftender Blumenstrauß auf, in dem eine schmucke Karte mit folgendem Text steckt: «Alles gute zu Ihrem werten Geburtstag erlaubt sich zu wünschen die ergebene IV B.» Der gerührte Pädagoge räuspert sich verlegen und sagt mit weicher Stimme: «Erstens schreibt man <Alles Gute> groß, und zweitens danke ich euch, aber daß mir das nie mehr vorkommt.»


  Kommt es bei der Prüfung zu einem sogenannten Gemetzel, wobei der wütende Pauker einen Pinsch nach dem anderen austeilt, so kann man sich auf verschiedene Weise retten.


  Der Schüler, der an die Reihe kommen soll und «hohl ist wie ein Bambus», stürzt plötzlich zur Tür hinaus, wobei er sich das Taschentuch vor den Mund hält. «Bitte, er hat Nasenbluten», meldete sein Nachbar kummervoll. Vorteilhafter sind das Unwohlsein oder Magenbeschwerden. Der Betroffene taumelt und fühlt sich einer Ohnmacht nahe, so daß ihn zwei Kameraden auf den Korridor hinausführen müssen, wodurch gleich drei Personen aus dem Bereich des wütenden Paukers gelangen.


  Im vierten Teil unserer Abhandlung, wo wir über die Kunst, bei der Prüfung zu bestehen, sprechen wollen, kehren wir noch einmal zur Schülerstrategie zurück. Nun charakterisieren wir in den Hauptzügen die Erzfeinde der Pennäler und die übrigen Schulleute sowie solche, die mit der Schule zu tun haben.


  


  


  Zweiter Teil


  


  Dozenten, Pädagogen, Philologen, Kollegen


  und Professoren überhaupt,


  Direktoren, Inspektoren, Eltern und


  schließlich die Herren Schuldiener


  


  Um den vorhergehenden Teil unserer Dissertation bunter zu gestalten, haben wir einige sinnreiche Wendungen und Redensarten der studierenden Jugend eingeflochten. In dem Kapitel über die Erzfeinde und die verstockten Peiniger der Schüler können wir mit keiner eigenen Sprache der Pauker aufwarten, denn die Herren Professoren, darunter die Philologen im besonderen, haben bisher keine eigene Sprache geschaffen, sondern plündern unverschämt das Wörterbuch der Pennälersprache. Um nun auch diesen Teil anziehender zu gestalten, sind wir gezwungen, ihn mit sinnigen Redensarten und Ausdrücken aus der Schülersprache zu würzen.


  Die Lehrer an den höheren Schulen tragen den amtlichen Titel Studienrat oder Professor, woraus durch Lautentwicklung die Bezeichnung Brotfresser, Prof, Profax, Profos (siehe unter Stockmeister) entstand. In einigen Großstädten unterrichten auch Universitätsdozenten an höheren Schulen.


  


  


  Die Dozentenschaft als Auslese


  


  Universitätsdozenten zeichnen sich durch würdigen Gang, Wohlwollen und milde Zensuren aus, in dem Bewußtsein, von der Natur für höhere Funktionen und Ziele ausersehen zu sein. Der Dozent ist erhaben über kleinliches Ärgernis und Ermahnen und bewahrt bei jeder Ausschreitung der Klasse seine philosophische Ruhe, wie es sich für einen berühmten Gelehrten ziemt. Einen Dozenten in Wut zu versetzen, ist ein Meisterstück, das den Ehrgeiz aller «Elemente» oder «bösen Geister der Klasse» herausfordert.


  Als der Verfasser dieser Abhandlung vor Jahren an einer «Penne» im Herzen Prags wirkte, unternahmen die Schüler der Tertia einen wohlüberlegten Angriff auf die Würde eines gelehrten Dozenten, indem sie Knallfrösche auf der Treppe ausstreuten. Leider waren die erhabenen Stiefel des Gelehrten voll Straßenkot, so daß die Frösche daran haftenblieben, ohne daß die erwarteten Explosionen eingetreten wären. In der großen Pause ging der Gelehrte in die gegenüberliegende Frühstücksstube und verursachte dort eine kleine Panik, da die Frösche auf den Fliesen zu explodieren anfingen und im Laden herumflitzten. Die Schuldigen wurden ermittelt und bestraft. Am meisten wurmte sie das Vergebliche ihrer verwegenen Tat, da die Klasse den unwürdig umherhopsenden Dozenten nicht zu sehen bekommen hatte.


  


  


  Der Herrscher der Lehranstalt


  


  An der Spitze des Lehrkörpers steht der Herrscher der Lehranstalt, der Herr Direktor, von den Schülern Chef, Rex, Direx, Schuster, Dide, Biber, Negus, Sküs (die höchste Karte im Tarock), auch Sheriff, Häuptling, Zeus, Plantagenbesitzer, Kommodore, Kapitän und so weiter genannt, während sich die Pauker nur zu einem einzigen kümmerlichen Spitznamen aufgeschwungen haben: «der Alte».
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  Die Hauptbeschäftigung des Direktors besteht darin, unhörbar durch die Korridore zu schleichen und an den Türen der Klassenzimmer zu lauschen, ob ordnungsgemäß unterrichtet wird. Zu diesem Zweck trägt er leichte Mokassins mit Gummisohlen. In den Pausen beaufsichtigt er die aufsichtführenden Profen, damit sie die Schüler ordentlich beaufsichtigen. Vor Beginn des Unterrichts taucht «der Alte» für gewöhnlich im Lehrerzimmer auf und zählt unauffällig die Hüte an den Haken, ob seine Paukermannschaft vollzählig ist. Rast ein verspäteter Pauker nach dem Klingeln die Treppe hoch, indem er drei Stufen auf einmal nimmt, taucht plötzlich der Chef wie eine Erscheinung aus einem dunklen Winkel des Korridors auf, pflanzt sich drohend vor das Klassenzimmer hin und blickt bedeutsam nach der Uhr.


  Von Zeit zu Zeit dringt der Chef in eine Klasse ein, um persönlich dem Unterricht beizuwohnen. Der Herr Professor oder Studienrat stürzt ihm entgegen, die beiden verneigen sich tief, schütteln einander die Hand und führten rhythmische Tänze auf zur allgemeinen Erheiterung der Schüler.


  Die Paukerschaft ist durchdrungen von Achtung zu ihrem Chef, dessen Macht sich aus den gefürchteten Bullen und Dokumenten, die Erlaß, Verordnung und Rundschreiben genannt werden, ergibt. Ein Lieblingssport des Chefs ist das «Herumreiten» auf einer Sache. Er trifft dabei nicht selten auf einen kampflustigen Untergebenen, der die Opposition gegen die gesetzliche Herrschaft organisiert. Der Widersacher trägt stets die Vorschriften bei sich und behauptet zum Beispiel, er habe heute in der Tertia bloß 16 ¾ Grad Celsius gemessen, worauf er den entsprechenden Paragraphen zitiert und mit einer Beschwerde droht. Gewandte Späher aus den Reihen der Schülerschaft haben die Schwäche des kampflustigen Profen gar bald heraus, und so halten sie, ehe er die Klasse betritt, das Thermometer zum Fenster hinaus, um so die gewünschte Temperatur zu erzielen.


  Mitunter bricht ein Aufruhr unter den Paukern aus, wenn der strenge Chef ein Rauchverbot für das Lehrerzimmer erlässt - für gewöhnlich auf Wunsch einer zart veranlagten Studienrätin, die die dicke, von dem Rauch billiger Zigaretten erfüllte Atmosphäre nicht verträgt -, was freilich nur dann geschieht, wenn der Chef selbst Nichtraucher ist. Wie sich überhaupt die Liebhabereien und Steckenpferde des Chefs im Gesamtcharakter der betreffenden Lehranstalt widerspiegeln. Hier sei an den klassischen Fall erinnert, der sich an einem ehrwürdigen Gymnasium zugetragen hat. Der Chef, ein Meister im Tischtennis, ließ in der Lehrerbücherei eine Tischtennisplatte aufstellen. Nachdem er seine Untergebenen in diesem edlen Spiel unterwiesen hatte, besiegte er sie Tag für Tag unter fröhlichem Gejauchze und Gejohle.


  Ein eifriger Referendar, der es für seine Pflicht hielt, in die Geheimnisse des Lieblingssports seines Vorgesetzten so tief als nur möglich einzudringen, widmete sich außerhalb der Schule einem eifrigen Training und trat gründlich vorbereitet zu einem Wettspiel mit seinem Meister und Vorgesetzten an. Im Eifer des Kampfes vergaß er, daß es ihm, der auf der Entwicklungsleiter der Paukerschaft am niedrigsten steht, unbedingt untersagt ist, sich auf der Tischtennisleiter über den Herrn Direktor zu erheben. Als er seinen tragischen Irrtum merkte, war es bereits zu spät, und trotz ehrlichen Bemühens gelang es ihm nicht mehr, zu verspielen. Worauf sofort anderntags in einem streng gehaltenen Rundschreiben ein Verbot des Tischtennisspielens für die Anstalt und nächste Umgebung ausgesprochen wurde. Ebenso hängt es von den Wertmaßstäben des Herrn Direktors ab, ob im Lehrerzimmer Schach gespielt wird oder nicht, und ähnliches mehr.


  Der Dienstantritt eines neuen Chefs pflegt von kühnen Reformen begleitet zu sein, wodurch die veralteten Bräuche aus der Ära des abgedankten Herrschers hinweggefegt werden. Die Schlüssel bekommen neue Evidenznummern, die roten Löschblätter in den Schularbeiten werden durch blaue ersetzt, und der Schuldiener muß das Frühstücksbrot im ersten Stockwerk statt im Erdgeschoß feilbieten. Womit die frische Energie des neuen Herrschers erschöpft ist und die Lehranstalt in den ursprünglichen Zustand eines ehrwürdigen Schlummers verfällt. Soviel über die Häuptlinge der Paukermannschaft.


  


  


  Der Lehrkörper oder die Paukerschaft


  


  Der Lehrkörper setzt sich in der Regel aus dem Mathematiker, dem klassischen Philologen, dem Chemiker, dem Deutschprofessor und so weiter zusammen, welche Bezeichnungen allgemein bekannt sind, weshalb wir eine andere, weniger geläufige Einteilung an ihrer Statt setzen. Die Schüler, die einen tiefentwickelten Sinn für die Unterscheidung von Gut und Böse haben, teilen die Professoren in «feine Kerle» und in «fiese, gemeine, hundsgemeine Kerle» ein. Ein beliebter Prof wird auch «patenter, toller, tadelloser, prima Kerl oder Boy» genannt, ein grausamer Prof dagegen Wüterich, Hund, Schwein, Sau, Dobermann, Geier, Schakal, Ekel, Steißtrommler, Satan, Feind Nummer 1, Henker, grauer Wolf, Grisly, grauäugiger Dämon 1 und anderes. Eine andere Einteilung ist streng wissenschaftlich und wurde seinerzeit in der Schulzeitung «Gebrüll der Machtlosen» veröffentlicht. Dort wurden die Pauker eingeteilt in Zahnlücker, Beuteltiere (mit Aktentaschen), Doldenblütler (mit steifen Kragen), Schmetterlingsblütler (mit Schlipsen in Form eines Schmetterlings), Kakteen (mit borstigem, gesträubtem Haar), Amphibien (doppellebige, die an zwei Anstalten unterrichten), Weichtiere (Sportfeinde), Krustentiere (mit steifer Hemdbrust), Gesellschafter (mit Familie), Brillenschlangen oder Blindschleichen (bebrillte), Tigerschlangen oder Schnellschwanznattern (strenge, magere Studienrätinnen), Fettgänse, Walrosse (mit herabhängendem Schnauzbart), Schwipper (die gern mit dem Zeigefinger schwippen), Keulenwanzen (die einen Spazierstock tragen), Fallschirmspringer (mit Regenschirm), Brüllaffen und ähnliches mehr. Jede dieser Familien hat eine Unterfamilie; außerdem weist die Mehrzahl der Exemplare die Merkmale mehrerer Gruppen zugleich auf, so daß eine strenge Definition des unterrichtenden Individuums ziemlich schwierig ist. Es wird von einem Sonderausschuß der Klasse nach Feststellung der typischen Eigenschaften und Merkmale bestimmt.


  Ist der neue Pauker in die zuständige Kategorie eingeordnet, bekommt er eine charakteristische Bezeichnung. Entweder nach den typischen Eigenschaften, zum Beispiel ein großer, hagerer: Lulatsch, Bohnenstange, Bonbonstange, langes Laster, langes Leiden, lange Latte, Schlangenmensch, Hopfenstange, Makkaroni; ein kleiner, dicker: Bobby, Bommel, Sechssitzer, Tonne, Melone, Bambino; zum Beispiel ein Professor mit tänzelndem Gang: Bajadere. Oder nach anderen bezeichnenden Wesenszügen, ein ungeschickter: Stiesel, Plotsch, Mootscher, Märgreis, Tolpatsch, Wolgaschiffer; ein melancholischer: Trauerkloß; ein reizbarer Choleriker: grantig, grätig, kratzig, rasender Roland, wilder Mann (wilde Hummel); ein überspannter: Verrückte Sardelle; eine hübsche Studienrätin: Rose der Prärie und ähnliches.


  


  Ein Pauker, der früher im Internat war, heißt Klostergeheimnis; ein Professor, der viel von seinen Reisen in Afrika erzählt: Wüstenschiff. Der Herr Professor, der sein Fach nicht sonderlich beherrscht und beim Erklären oft schwimmt, bekommt den Ehrentitel: Seefahrer, Schiffsjunge, auch Süßwasser-Admiral. Nach seiner Lieblingsredensart oder nach dem Fach, in dem er unterrichtet, nennt man den Lehrer: Liebling, Mameluck, Papua (was brüllt ihr wie die Papuaneger?), Pavian, Pappenheimer, Atansion (faites attention), Silans (silence), Etenschn (attention), Plusquamperfectum, Kieselich, Natrium, Säuerlich, Paroxyd, Heber, Senkrechte, Tangente, Schnabeltier, Alge, Protoplasma, grünes Schönauge oder Froschauge (Professorin in Biologie), achteckige Beule, Bambino oder Pippin der Kurze (von kleiner Gestalt), Nasenfrosch, auch Cyrano genannt (mit einer großen Nase), Knochenmüller, Pietschpauker, Dozent der Hopsologie (für Leibesübungen), Maschinisten (lehrt Maschineschreiben), Raster (lehrt Buchhaltung), Musikfatzke, Musikziege (Musiklehrer, Musiklehrerin), Habicht (hat die Aufsicht auf dem Korridor), sonst auch Inspize, Inspexe, Schnüffler,


  Dogge, Nachtwächter, Gucker, Zephir, Haremswächter (beaufsichtigt den Korridor, der den Mädchen Vorbehalten ist) genannt, Kurier des Zaren, auch Liebling des Maharadschas (Sekretär des Direktors).


  Viele anziehende Namen wandeln sich mit der Zeit zu seltsamen Wörtern, deren Bedeutung rätselhaft ist und die die Schüler selber nicht mehr erklären können.


  Die Mitglieder des Lehrkörpers zeichnen sich nicht selten durch Witz und Schlagfertigkeit aus. Bei jedem witzigen Ausspruch des Herrn Professors bricht die Klasse in ein wildes Geheul aus. Die Kriecher lachen höflich, während das übrige Volk brüllt. Es schmeichelt dem Herrn Professor, und außerdem ist es die einzige Gelegenheit, wo man während des Unterrichts straflos krakeelen darf.


  Ein bemerkenswerter Fall ereignete sich am Muttergymnasium des Verfassers, als er noch Schüler war. Ein Herr, der mit Recht im Ruf eines Witzboldes stand, erntete in seinen Stunden stets ein wahres Kriegsgeschrei. Einmal aber hatten die Schüler der Tertia, die etwas Ungewöhnliches ahnten, eine Vereinbarung getroffen. Sie brachen auch weiterhin bei jedem trefflichen Ausspruch in das übliche Toben aus, verstummten aber plötzlich auf ein gegebenes Zeichen. Da kam nun eine nicht alltägliche und verehrungswürdige Sache zutage: Der Herr Professor brüllte nämlich mit, indem er von der Wohltat des allgemeinen Krachs wacker Gebrauch machte, was ihm eine fast grenzenlose Verehrung eintrug.


  Manche Herren würzen ihre Erklärungen an bestimmten Stellen mit einem angemessenen Scherz oder einer Anekdote, was sich alljährlich wiederholt. In den alten Lehrbüchern, die von Geschlecht zu Geschlecht vererbt werden, findet man diese permanenten Witze am Rand vermerkt oder zumindest eine mit Rotstift geschriebene Anmerkung: «Achtung, hier folgt ein Witz.» Dank dieser Einrichtung ist die Klasse im voraus unterrichtet, daß der Herr Professor an dem und dem Tag in der Physikstunde einen mehr oder weniger gelungenen Witz machen wird. Nicht selten bricht die ungeduldige Schuljugend in Lachen aus, noch ehe der betreffende Herr seinen geistreichen Ausspruch getan hat. Also geschah es in einer Klasse, daß der Lehrer, als er zu seinem Verdruß sah, wie die Schüler bereits im voraus kicherten, würdig bemerkte: «An dieser Stelle pflege ich einen ausgezeichneten Witz zu machen, aber da ihr eine ungezogene Bande seid, wird diesmal nichts daraus.»


  Für jede Klasse ist ein Erzieher oder Pädagoge bestimmt, der über ihren Fortgang und ihr Betragen zu wachen hat. Er heißt Klassenleiter, Klassenpauker, Herr Vorstand, Rabenvater und so weiter. Ist er weiblichen Geschlechts, nennt man ihn Glucke; ist sie mit männlicher Energie geladen, bekommt sie den Beinamen Wilde Marlene, Frauenzimmer, Satanella, Amazone oder Jungfrau vor Orleans. Mit Ausnahme der Primusse und der Aufgußtierchen (Schüler der untersten Klassen, auch Gemüse, Grünzeug, Kroppzeug, Benjamine, Fischlaich, Embryonen genannt) ertragen die Männer von der Quarta aufwärts nur widerwillig die Herrschaft einer Frau und verfallen in ein finsteres, trotziges Schweigen, wenn die Frau Professorin sie maßregelt. Ist die betreffende Professorin jung und von anziehendem Äußeren, so übt sie unstreitig einen segensreichen Einfluß auf die Schuljugend jungenhaften Geschlechts aus, denn die jungen Männer, bei zwölf angefangen, beginnen sich sorgfältig zu kämmen, tragen neue Schlipse, achten auf die Bügelfalten und waschen sich Hals und Ohren. Die Mädchen dagegen (Ziegen, Gänse, Kühe, Heuschrecken, Spinnen genannt) hegen in der Regel keine Sympathie für Professorinnen - ja, manchmal hassen sie sie aus rein weiblichen Beweggründen.


  Der Klassenleiter ist stolz auf seine Kenntnisse der Charaktere und auf die Kunst, mit der er in die geheimsten Winkel der krausen Kindesseele einzudringen vermag. Darum erlebt er so häufig, daß verschiedene «Exemplare», von denen er acht Jahre lang behauptet hat, sie taugten nicht zum Studium, Dichter, Bankiers, Ingenieure, Offiziere und vor allem Studienräte werden. Die Wahrheit kommt meist viel früher an den Tag, gewöhnlich auf einem Schulausflug, wo häufig die durch den Katheder gebildete Scheidewand schwindet und der erstaunte Pädagoge erkennt, daß der vermeintliche Duckmäuser und Leisetreter ein Prachtkerl ist, der die ganze Klasse zu wüsten Lausbübereien hinreißt.


  Zu den angeführten Beispielen von Spitz- und Beinamen der Pauker sei bemerkt, daß sie den Zweck haben, den Feind zu verhöhnen, um sich so zum Kampf gegen ihn zu ermutigen.
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  Denken wir uns einmal eine Klasse vor dem Klingeln, wie sie voller Spannung die Ankunft des teuflischen Chemikers erwartet, der eine Prüfung angesagt hat. Bei der Tür steht der wachsame Späher und blickt auf den Korridor hinaus. Auf der Treppe taucht die Kopfschote des gefürchteten Wissenschaftlers auf. Der Schüler, der Wache hält, könnte rufen: «Der Chemieprofessor kommt.» Was die peinliche Stimmung nur noch vertiefen würde. Statt dessen schreit der Späher auf: «Achtung, der Bimbo geht!» Was Lustigkeit und Zuversicht auf das bevorstehende Rodeo (Rodeo = Zähmung wilder Pferde im amerikanischen Westen) weckt.


  


  


  Das Geheimnis des Lehrerzimmers


  


  Der Versammlungsort der Paukerschaft ist ein Heiligtum, genannt Paukerhöhle, Paukerkontor, Paukerstall, Olymp, Hechelkasten, Klatschbude, Schafstall, Mäusekammer, Drachenhöhle, Waschküche, Waschhaus. Er ist umsponnen von Märchen und Sagen, und die Nachrichten darüber, was im Innern vorgeht, weichen stark voneinander ab, denn auch der gewandteste Kundschafter aus den Reihen der Pennäler wagte es nicht, in diesen geheimnisvollen Raum einzudringen. Nur die treuesten Diener und Famulusse der Pauker, bewährte Kriecher, die Mappen, Hefte, naturwissenschaftliche Hilfsmittel und ähnliches tragen (Kulissenschieber oder Kulis genannt), dürfen sich rühmen, den Olymp betreten zu haben. Dabei waren sie von dem Schein, der das Heiligtum erfüllte, derart geblendet, daß sie nachher nur sehr verworren und ungenau berichten konnten.


  Es liegt also an uns, den Schleier von dem Geheimnis dieser magischen Küche zu reißen, wo das Schicksal selbst über die Lebensbahn Tausender ahnungsloser Jungen und Mädchen entscheidet. Für gewöhnlich vernimmt man im Lehrerzimmer kratzende Federn und knisterndes Papier. Die Pauker, die gerade nicht unterrichten, sind mit Schreibarbeiten beschäftigt, zumal sie gezwungen sind, ständig etwas auszufüllen und zu ergänzen, auf daß sich erfülle, was durch Verordnungen, Rundschreiben, Paragraphen und Erlasse angeordnet wurde. Eine Gottheit, die irgendwo im Herzen der Hauptstadt siedelt und über alle Schulen herrscht, konnte nicht mehr untätig auf das Unrecht herabsehen, das die Pauker an unschuldigen und zarten Kindern verübten. Und so sandte sie eine Strafe auf die Schulmeister herab in Form von Klassenbüchern, Katalogen, Protokollen, Zeugnissen, psychotechnischen Tests, Zensuren und Hauptkatalogen.


  In diesen Büchern und Aufstellungen gibt es eine Unzahl Rubriken, die in Abteilungen, Spalten, Felder und Fächer geteilt und mit raffiniert erklügelten Zahlen, Brüchen und Angaben sauber und in Schönschrift auszufüllen sind. Tag und Nacht plagt den Pauker das Gewissen, ob er auch alles in Ordnung und irgendeine Rubrik nicht falsch ausgefüllt habe. Dieser Fluch des Paukerstands erreicht seinen Höhepunkt in den Eintragungen des Hauptkatalogs, wo weder gestrichen noch radiert werden darf. Es genügt, daß irgendein zerstreuter Professor die Zensur in eine falsche Spalte schreibt, und schon muß der Klassenlehrer, röhrend vor Schmerz, zwei zusammenhängende Blätter herausreißen und sämtliche komplizierten Zahlen und Bemerkungen übertragen. Somit ist das Lehrerzimmer tagsüber von stöhnenden und jammernden Paukern besetzt, die hoffnungslos mit dem verwickelten System der amtlichen Vordrucke ringen. In das Jammern der schreibenden Pauker tönt das leise Gemurmel jüngerer Kollegen, die sich für die nächste Stunde vorbereiten, in Handbüchern des Wissens schürfen und sich bemühen, soweit die schwachen Kräfte reichen, einige schwierige Stellen aus den Schulautoren zu übersetzen, um dann in der Schule die Schüler zu rüffeln, weil sie etwas so lächerlich Einfaches nicht begreifen können.


  Demnach herrscht im Lehrerzimmer eine unaufhörliche Bewegung, und die Pauker schießen wie emsige Bienen hin und her, wobei sie ein leises Summen von sich geben. Mitunter tönt aus irgendeiner Ecke des Olymps ein wildes Gebrüll. Dort hockt ein zerzauster Mann von rohem Äußeren, hält eine in rote Tinte getauchte Feder in der Hand, und um ihn herum häufen sich die Heftstöße, in denen er den roten Terror ausübt.


  «Das ist ja toll», wütet alle Augenblicke der wilde Mann. Die Köpfe der Schreibenden heben sich und heften fragende Blicke auf den rasenden Erzieher. «Einige Hundert Stück, Hundert groß geschrieben», lärmt der Dozent und schüttelt sich vor Ekel. «Wer hat das geschrieben?» fragt jemand, während die anderen ihren Abscheu über dieses Verbrechen unverhüllt kundtun. «Wer anders als Petermann, dieser Lump, dieser Ignorant, dieser Schafskopf», macht sich der korrigierende Pauker Luft. Lump Petermann bildet eine Weile den Gegenstand der Unterhaltung. Es wird nötig sein, gegen ihn einzuschreiten, damit er nicht die guten Sitten der anderen Schüler verderbe. «Aber, Herr Kollege», läßt sich die schüchterne Stimme eines jungen Referendars vernehmen, «ist denn das nicht richtig?» - «Was? Wie?» fragt der aufgebrachte Gelehrte verständnislos. - «Verzeihen Sie, aber in diesem Fall schreibt man Hundert doch groß.» Beklommene Stille tritt ein. «Na ja», brummte der Herr Professor, «aber Sie sollten diesen Lumpen nur kennen, der hat das bestimmt mit Absicht getan, um mich irrezuführen.»


  Ein andermal fährt der korrigierende Gelehrte vom Stuhl auf und läuft zum Bücherschrank. Er entnimmt ihm umfangreiche Bände, blättert darin, während ihm kalter Schweiß auf der Stirn perlt. Lump Petermann oder ein anderer ähnlich verkommener Jüngling hat sich eine bemerkenswerte französische Wendung ausgedacht, die der Herr Professor nicht kennt, weshalb er nicht weiß, ob sie vorkommt oder nicht. «Woher hat der Bengel das nur», jammerte der überlistete Fachmann, der vergebens in verschiedenen Wörterbüchern nachschlägt.


  Eine ebenso vergnügliche Szene entsteht, wenn ein schlechter Schüler eine ausgezeichnete Klassenarbeit liefert. Pauker sind nämlich, es mag unglaubwürdig klingen, auch bloß Menschen, die gewisse Zuneigungen und Abneigungen entwickeln, nach denen sie dann, trotz allen lobenswerten Bemühens um Unparteilichkeit, ihr Verhältnis zu den Schülern einrichten. Korrigiert der Lehrer die Aufgabe seines Lieblingsschülers, lächelt er freundlich und schmatzt genießerisch, wenn die Arbeit fehlerlos ist. Findet er einen groben Fehler darin, erblaßt er, faßt sich an den Kopf und jammert: «Der Junge, der Junge, so ein Pech! Wie konnte er das nur verhauen?» Hat der Pauker dagegen die Arbeit eines Schülers vor sich, der ihm sozusagen auf die Nerven fällt, dann nimmt das Gesicht des Profen den Ausdruck eines blutrünstigen Wüterichs an, das Auge lodert in Unheil verkündendem Feuer, und zwischen den aufeinandergepreßten Lefzen blitzen die weißen Hauer und die Goldkronen. Man mag sich den wütenden Zorn eines Paukers vorstellen, wenn ein offenkundiger Schwänzer, Repetent und unverbesserlicher Rüpel eine fehlerlose Arbeit liefert.


  Der überlistete Pauker geht gegen den Feind wie ein erfahrener Detektiv streng methodisch vor. Zunächst prüft er eingehend die Arbeiten der ganzen Klasse und sucht Übereinstimmungen, um festzustellen, von wem der Lump abgeschrieben hat oder wer ihm einen Mogelzettel zukommen ließ. Wenn diese mühsame Arbeit zu keinem Ergebnis führt — nehmen wir an, es handle sich um eine Übersetzung aus dem Lateinischen -, verschafft sich der gewissenhafte Pädagoge Übersetzungen des betreffenden antiken Autors in sämtlichen Weltsprachen und forscht mit einem Stab von Fachleuten nach der Quelle jener gelungenen Arbeit. Endlich gelingt es, einen veralteten Druck des betreffenden Klassikers zu finden. Es handelt sich um eine bibliophile Ausgabe in isländischer Mundart, die fast wörtlich mit der Arbeit des jungen Missetäters übereinstimmt. «Jetzt habe ich ihn, den Bengel!» frohlockt der Philologe, «na warte, Bürschchen!» — «Aber, Herr Kollege», wendet ein anderer Lehrer bieder ein, «es ist doch nicht anzunehmen, daß der Junge Isländisch kann.» Der verärgerte Pauker bemüht sich eine Weile, seine Theorie zu verteidigen, wonach der betreffende Schüler aus purer Lausbüberei Isländisch gelernt habe, um die Vokabeln für die Klassenarbeit nicht mehr wiederholen zu müssen. Schließlich aber schießt ihm eine geniale Lösung durch den Kopf: Der Soundso hat sich nämlich ganz ausnahmsweise für die Klassenarbeit vorbereitet; da liegt die Erklärung, weshalb er eine so ausgezeichnete Arbeit geliefert hat.


  Hin und wieder entspinnt sich im Lehrerzimmer eine stürmische Debatte, die aber meist stilgemäß, das heißt pädagogisch oder didaktisch zu sein pflegt. Die Streitfrage der Pauker kann etwa eine abgeschriebene Aufgabe sein.


  «Ich habe den Koeck beim Abschreiben erwischt», donnerte der junge Mathematiker entrüstet, «für diesen frechen Betrug muß er exemplarisch bestraft werden. »


  «Nehmen Sie's nicht so tragisch, lieber Kollege», besänftigt ein ehrwürdiger alter Philosoph den Zorn des jungen Referendars, «geben Sie ihm ein <Kaum genügend> und die Sache ist erledigt.»


  «Herr Kollege», entgegnete der junge Mann ernst, «wenn wir Betrug und Unehrlichkeit nicht auf das strengste ahnden, dann erziehen wir die Schüler zu charakterlosen Taugenichtsen.»


  «Ich entsinne mich aber», wendet der alte Herr ein, «daß Sie sich im Vorjahr damit gebrüstet haben, wie es Ihnen gelungen ist, Ihre Arbeit beim Staatsexamen abzuschreiben. Da müßten Sie also auch ein charakterloser Taugenichts sein.»


  «Entschuldigen Sie, das kann man doch gar nicht vergleichen», ereifert sich der junge Erzieher, und schon ist ein Streit unter den Paukern entbrannt, der ihrem gemeinsamen Kampf gegen die Schülerfront sehr abträglich ist.


  In den Pausen wird es im Lehrerzimmer lebendig. Ein Trupp lärmender Pauker stürmt herein, um neue Kräfte und neues Wissen zu schöpfen. Einige verzehren eilig das Frühstücksbrot oder vitaminreiche Milch und besprechen eifrig die Vergehen der Schüler. Die finster dreinblickenden Klassenlehrer nehmen die Klagen über die Verkommenheit ihrer Klasse entgegen.


  «Hören Sie mal, Kollege», wütet ein Pauker, der eben von der Aufsicht im fünften Stockwerk zurückgekehrt ist, «was dieser Martin aus Ihrer Quarta B ausführt, das übersteigt alle Grenzen. Eben habe ich ihn dabei erwischt, wie er mit dem Fuß gegen die Tür des naturwissenschaftlichen Kabinetts trat und dabei <Sesam, öffne dich!> brüllte.»


  «Ah, der Martin, eine bekannte Firma», pflichtet ein anderer Pädagoge bei, «in meiner Stunde pirschte er sich zwischen den Bänken an Sommermeier heran und zog ihm die Schuhe aus, so daß der auf gerufene Schüler in Socken zum Katheder kam.»


  Über Martin zieht sich ein Gewitter zusammen.


  «Er wurde bereits ins Klassenbuch eingetragen», stellt der Klassenlehrer, in sein Buch blickend, fest. «Martin setzt mit einer Lupe Gummi in Brand und verursacht während der Geometriestunde einen widerlichen Gestank.»


  Das verkommene Kind ist dann Gegenstand einer bewegten Debatte in der Lehrerkonferenz, worauf die in der Schulordnung angeführten Strafmittel gegen dieses in Anwendung gebracht werden. Es wäre jetzt nicht unangebracht, einmal flüchtig zu schildern, wie denn eigentlich so eine legendäre Lehrerkonferenz aussieht, der auch abgebrühte und ergraute Sitzenbleiber, die sonst Schule und Lehrerschaft verachten, eine gewisse Bedeutung beimessen.


  


  


  Die Lehrerkonferenz


  


  Der Verlauf einer solchen Sitzung richtet sich nach dem Temperament des Lehrkörpers. Haben ehrwürdige Rauschbärte die Mehrheit darin, dann ist es für gewöhnlich eine Schlummersitzung, und die Verhandlungen verlassen nie die Grenzen amtlicher Würde, wie es sich für ein Kollegium von ernsten und erfahrenen Jugenderziehern ziemt. Haben jedoch die kampflustigen und unruhigen Elemente unter den Paukern die Oberhand, dann siedet es im Lehrerzimmer wie in einem Kochtopf, und es hängt von der Autorität des Herrn Direktors ab, die leidenschaftlichen Pädagogen, die im Interesse der Schule, der Erziehung, des Fortschritts und der Wissenschaft, meistens aber aus persönlichem Interesse aufeinander losfahren, zu zähmen. Ein Pädagoge gerät in Zorn, sowie er glaubt, sein Ansehen wäre dem Spott preisgegeben, seine Bedeutung nicht richtig eingeschätzt oder gar seine Würde besudelt worden. Hören wir einige Beispiele aus der bunten Schulerfahrung des Verfassers.


  Es geschah einmal, daß ein Studienrat, der damit beauftragt war, sämtliche Vergehen der Schüler im verflossenen Halbjahr zusammenzustellen, vergaß, eine ernste Beschwerde des Mathematikprofessors anzuführen. Ein frecher Schüler hatte in der Mathematikstunde englische Vokabeln geschrieben, wodurch das Ansehen der Königin der Wissenschaften eine ernste Einbuße erlitten hatte. Als dann der Referent in der Lehrerkonferenz das Sündenregister verlas und den Fall des Mathesen nicht erwähnte, erbleichte der übergangene Gelehrte, erhob sich mit den Worten «Ich kann gehen, ich bin hier überflüssig» und verließ schweren Schrittes und gebeugten Hauptes das Sitzungszimmer. Daraufhin umringte ihn der gesamte Lehrkörper samt dem Herrn Direktor und begann auf ihn einzureden. «Die Welt ist groß», erklärte der Gelehrte hartnäckig, «ich finde auch anderswo mein Brot.» Es mußte alle Beredsamkeit aufgewandt werden, um den verschmähten Pauker zu überzeugen, daß sein Fall bloß aus Versehen übergangen wurde, daß er der Achtung aller versichert sein könne und die Anstalt ohne ihn wahrscheinlich jämmerlich zugrunde ginge.


  Es gibt auch Adler unter den Schulmeistern, die weit ernstere Fälle, ohne viel Aufhebens davon zu machen, auf männliche Art und geradeaus erledigen. Hier sei ein alter klassischer Philologe - geben wir ihm den Namen Schneeweiß — ehrend erwähnt. Er verlangte von einem Untersekundaner, er möge die Endungen der dritten Deklination an die Tafel schreiben. Als der auf gerufene Jüngling damit fertig war, kritzelte er mit der Kreide so nebenhin an die schwarze Tafel in Morseschrift: «Schneeweiß ist ein Ochse.» Der Herr Professor verfolgte sein Tun mit Interesse, und als die Anschrift fertig war, stand er auf und versetzte dem Jüngling eine schallende Maulschelle, worauf er mit klassischer Ruhe hinzufügte: «Sie brauchen sich nicht zu wundern - ich habe nämlich während des Weltkrieges in einem Telegrafenamt gedient.» Womit der Fall ohne weitere Folgen erledigt war.


  Die persönlichen Scharmützel bilden den Hauptreiz der Versammlung, die ohne sie eine traurige Sitzung gähnender Damen und Herren wäre. Wenn die Kämpfe über die Sitten oder das Benehmen der Schüler ausgetragen sind, legen die Lehrer den Klassen nach die Kataloge vor, und nun beginnt das Feilschen um die Zensuren. Jeder Klassenleiter bemüht sich, für seine Lieblinge so viel wie möglich Auszeichnungen und so wenig wie möglich Ungenügend zu erzielen. Die Berechnung geschieht nach dem Hundertsatz, und der Sieger im Wettbewerb um die beste Klasse bläht sich derart auf, als wäre der gute Fortgang seiner Schützlinge das Werk seiner erzieherischen und rednerischen Fähigkeiten.


  Häufig bricht ein regelrechter Kampf aus, dessen Opfer meist ein einseitig belasteter junger Mann ist, der, nehmen wir an, in Mathematik hervorragt, in Latein aber auf der Stufe des Urmenschen aus der Zeit des Neandertalers steht. Der Fall nimmt an Tragik zu, wenn sich zur Mathematik andere reale Fächer, in denen der Schüler Ausgezeichnetes leistet, gesellen, während er in allem, was mit Philologie zusammenhängt, einfach wie vernagelt ist. Da entbrennt jener uralte Kampf zwischen Philologen und Realisten, der offenbar von Anbeginn der Welt wütet und unter normalen Verhältnissen irgendwie unter der Oberfläche des alltäglichen Lebens glimmt, um durch einen unscheinbaren Anstoß zu einem mächtigen Brand aufzulodern. Der Verfasser ist geneigt, zu glauben, daß bereits die Lebenskeime auf diesem Planeten, jene schlüpfrigen Protoplasmata, zweierlei Typen angehörten: dem philologischen und dem realen. Wo immer diese zwei Arten aneinandergerieten, stürzten sie unter einer heftigen chemischen Reaktion übereinander her, woraus dann das neutrale, allgemein gebildete Protoplasma entstand. Dagegen geht das schülerische Protoplasma aus der Reaktion der Lehrerkonferenz erheblich verbeult und überhaupt hart mitgenommen hervor. Die Mittel, womit die Realisten und Philologen einander bekämpfen, sind ungewöhnlich grausam. Jeder Kämpfer sucht den Gegner an der empfindlichsten Stelle zu treffen und seine heiligsten Gefühle zu verletzen.


  «Lassen Sie sich ausstopfen mit Ihren blöden Konjunktiven»,


  wirft der temperamentvolle Mathematiker dem Lateiner brüllend an den Kopf.


  «Und Sie können mit Ihrem x zum Quadrat samt Ihrer ganzen verworrenen Trigonometrie auf den Mond auswandern», wehrt der schlagfertige Klassiker den heftigen Ausfall des Gegners ab.


  Die saftigsten Stellen dieser Wortgefechte sowie andere, einem schlichten Menschen unbegreifliche Beweggründe dieser Paukerscharmützel müssen wir unterdrücken, um nicht seitens des Lesers den Vorwurf zu vernehmen, wir gäben wüste und ungeheuerliche Erdichtungen für wissenschaftliche Tatsachen aus.


  Ein knappes Bild einer solchen Versammlung genügt, um zu zeigen, wie wenig einheitlich, undiszipliniert und zersplittert die Paukersippe ist. Ein Schüler, der taktische Fähigkeiten hat, die Wirklichkeit rechtzeitig durchschaut und gewandt die Uneinigkeit im feindlichen Lager zu nutzen versteht, erringt verhältnismäßig leichte Siege über den zerfahrenen Lehrkörper.


  Die Lehrerkonferenz endet mit der vollkommenen Erschöpfung jenes Unglücklichen, der das Protokoll schreibt.


  Tags darauf bringt der Klassenleiter das sogenannte «Schwarze Buch», auch «Humoristische Blätter» genannt und liest den Schülern ihre Zensuren vor. Dabei redet er väterlich jenen zu, die nicht versetzt werden (auch durcheiern, -fliegen, -krachen, -kugeln, -plumpsen, -prasseln, -rasseln, -sausen, -segeln genannt) oder zumindest zu größerem Fleiß zu ermahnen sind, und feiert triumphierend jene Schüler, die eine gute Zensur haben. Das übrige Volk, das mit <Ausreichend> oder <Kaum ausreichend) durchrutscht, wird kollektiv angeredet und zu größerem Eifer ermuntert, worüber es herzlich lacht.


  Nach der Halbjahreskonferenz oder großen Wäsche verteilt der Klassenleiter die Zeugnisse, worauf die Semesterferien


  (Halbzeit) oder die ersehnten Hauptferien beginnen, die keinen schmähenden Spitznamen tragen, was für die große Achtung zeugt, die ihnen die Schülerschaft zollt.


  Das Zeugnis in der Hand, flüchtete der Pennäler so rasch wie möglich aus dem Machtbereich der Paukersippe.


  


  Der Herr Inspektor oder Schulrat


  


  Obgleich das Leben an der Anstalt (Penne, Pennal, Gumminasium, Fabrik, Bude, Falle, Affenkäfig und so weiter genannt) sehr geräuschvoll ist, läßt sich nur schwer das Durcheinander beschreiben, das herrscht, wenn ein Inspektionsorgan (Spion, Kundschafter, Späher, Forscher, Auge Gottes geheißen) seinen Besuch angesagt hat.


  Die geheimnisvolle Person des Herrn Inspektors dient den Paukern das ganze Jahr hindurch zur Einschüchterung der Schüler. «Mir kann es ja einerlei sein, daß Sie den Logarithmus nicht berechnen können», meint der Mathematiker, wobei er ein menschenfreundliches Gesicht auf steckt, «aber wenn der Herr Inspektor kommt...» Doch der Schrecken, den sie den Jungen im Namen des Herrn Inspektors einjagen, zeigt nur zu deutlich, daß die Pauker selber eine Heidenangst vor ihm haben. Die Schüler finden dies mit einer Art «sechstem Sinn», volkstümlich ausgedrückt: mit ihrem «Riecher» heraus und freuen sich darum herzlich auf die Ankunft des gefürchteten Inspektionsorgans.


  In der Zeit der Herbstregen und der rauhen Schneestürme, da die Inspektoren in einen harten Winterschlaf verfallen, sprechen die Pauker stolz und unerschrocken, zumal sie wissen, daß sie keinen unerwünschten Besuch zu fürchten brauchen. Viele brüsten sich sogar, wie sie irgendeinmal irgendwo mit irgendeinem Inspektor verfahren seien.


  «Einmal erkläre ich gerade», erzählte ein mutiger Pauker in der behaglich durchwärmten Paukerhöhle, «das Mittelwort der Vergangenheit in der Leideform, als plötzlich Inspektor Kolb die Klasse betritt. Was wollen Sie hier? fahre ich ihn energisch an. Ich bin Inspektor Kolb, ist seine Antwort. Das könnte jeder sagen, wende ich ein, weisen Sie sich erst aus, und dann werden wir sehen.


  Erlauben Sie, sagt der Herr beleidigt. Kennen Sie mich denn nicht? Bedaure, ich hatte noch nicht das Vergnügen. Entweder Sie zeigen mir Ihre Ausweiskarte oder bitte - dort ist die Tür. Da könnte jeder x-beliebige ins Klassenzimmer eindringen und sich als der Inspektor aufspielen. Nun wurde der Herr Landes-schulinspektor sehr klein und begann seine Taschen zu durchstöbern; den Ausweis fand er jedoch nicht. Er entschuldigte sich verlegen und verschwand. Und was meinen Sie, was mir geschehen ist?»


  Die Pauker, die mit verhaltenem Atem der Erzählung des Helden gelauscht hatten, wagten nicht zu raten, welche Strafe ihn ereilt hatte.


  «Ich bekam eine Belobigung für vorschriftsmäßiges Verhalten», triumphierte der Erzähler. In Wirklichkeit beginnt jedoch der Held beim ersten Alarmsignal, das dem Nahen des Herrn Inspektors vorausgeht, im Paukerzimmer auf und ab zu laufen, sich den Kopf zu halten und ist nicht zu beruhigen.


  Sobald der Herr Inspektor erscheint, bricht eine dienstliche Panik aus. Auch alte Paukerkämpen, die der Beurteilung nicht mehr unterliegen, werden von der vorgeschriebenen amtlichen Furcht erfaßt und versichern einander, daß ihnen nichts geschehen könnte, da sie ordnungsgemäß ihre Pflicht erfüllten. Einige Herren heucheln in dieser ernsten Stunde Kaltblütigkeit. «Meinetwegen», behauptet ein alter Mathematiker, «können zehn Inspektoren kommen, das rührt mich gar nicht.» Sowie aber der Herr Inspektor seine Klasse betritt, bemüht sich der Mathese zur großen Freude der Schüler vergebens, den Zirkel mit zitternder Hand an die Tafel anzusetzen.


  Es ergeben sich ergötzliche Szenen voll dramatischer Bewegtheit. Jemand klopft an die Tür. «Aufstehen!» befiehlt der Pauker und stürzt zur Tür. Die Klasse harrt in gespannter Erwartung. Der Pauker öffnet und verbeugt sich tief. Worauf er feststellt, daß ein Sextaner vor ihm steht und mit dünner Stimme vorbringt: «Bitte, Herr Professor Schneider läßt um ein Stück Kreide bitten.»


  


  Nach beendigter Inspektion beruft der Inspexe die schlotternden Pauker zur Besprechung in das Lehrerzimmer und stellt ihnen pädagogische und didaktische Fehler aus. Saß der Lehrer hinterm Katheder, wird er belehrt, daß er zwischen den Bänken hätte auf und ab gehen sollen. Ging der Professor in der Klasse auf und ab, behauptet das Aufsichtsorgan, daß er vor den Bänken hätte stehen sollen. Stand er vor den Bänken, erfährt er, daß er hinterm Katheder hätte sitzen sollen. Ein Professor, der während des Vortrags auf dem Podium stand, wird vom Inspize aufmerksam gemacht, daß seine Schuhspitzen über den Rand des Podestes hervorragten, was sich ein zweites Mal nicht wiederholen dürfe. Bis heute macht der berühmte Ausspruch eines Inspektors unter der Paukerschaft die Runde, der an einem Referendar rügte, daß der Glanz seiner Augen während des Vortrags erloschen sei.


  Es schickt sich nicht, daß ein gewöhnlicher Pauker irgendwelche Einwände gegen die Vorhaltungen des Herrn Inspektors vorbringt. Er fällt dadurch nur in Ungnade und hetzt die allmächtige Aufsichtsperson gegen die ganze Paukersippe auf. So wurde einmal einem jungen Referendar vorgehalten, er habe bei der Besprechung des Kalksteins die Schüler auf die Abbildung im Buch verwiesen, während der einzig richtige Vorgang der gewesen wäre, den Schüler ein Stück des Minerals aus den Sammlungen zu bringen und es herumreichen zu lassen. «Ich erlaube mir zu bemerken — » wagte der gerügte Pädagoge einzuwenden. «Bis ich ausgesprochen habe», wies ihn der Herr Inspektor zurecht und hielt eine längere Rede über Anschauungsunterricht. «Ich bitte um Vergebung», ließ sich der Referendar, nachdem der Inspexe geendet hatte, wieder schüchtern vernehmen, «aber wir haben in der Sammlung keinen Kalkstein.» Worauf das Aufsichtsorgan aufs höchste empört eine Razzia in der Anstalt unternahm, wie sie es noch nicht erlebt hatte.


  Nachdem der Inspexe die Paukerschaft tüchtig herumgehetzt hat, verläßt er die Anstalt, da seine Aufgabe damit beendet ist.


  


  


  


  Väter, Mütter und Eltern überhaupt, vereint und einzeln


  


  Im Kampf gegen die Pauker werden die Schüler von der Stoßtruppe ihrer Eltern unterstützt. Das ist eine recht ausgiebige Hilfe, denn es gibt unter den Eltern einflußreiche, hochgestellte, öffentlich tätige und überhaupt schreckenerregende Persönlichkeiten. Verbindet sich das Gros der maßgebenden Funktionäre zu einer Elternvereinigung, stellen sie eine Großmacht dar, mit der die Pauker ernstlich rechnen müssen. Wenn die Eltern geeint, als gleichartige, vorzüglich gerüstete Einheit vorgingen, würden die Pauker zweifellos wie Spreu hinweggefegt werden, ohne daß sie auch nur einen ernstlicheren Widerstand versuchten. Diese imposante Einheit wird jedoch nie erzielt werden, da alle Eltern die Schüler in zwei streng voneinander gesonderte Klassen teilen. Zur ersten Gruppe gehört das eigene Kind, das in geradezu wunderbarer Weise mit Geistesgaben gesegnet ist, die es zu großen Dingen vorherbestimmen. Leider wird es von den beschränkten Paukern nicht verstanden und falsch eingeschätzt. Die Entwicklung des Kindes wird namentlich dadurch gehemmt, daß ihm die Mehrzahl der Lehrer nicht wohlgesinnt ist.
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  Die Eltern sind also bemüht, mit Hilfe der Elternvereinigung sämtliche Hindernisse, die sich ihrem Kind auf der Siegesbahn durchs Leben in den Weg stellen, zu beseitigen. Zur zweiten Gruppe gehören alle übrigen Kinder, die nach der Meinung dieser Eltern verblödet und unfähig sind, von den Paukern aber gefördert und milde beurteilt werden.


  In dem Bemühen, ihren geliebten Kindern zu helfen, wenden die Eltern Listen, Kniffe, Fürsprachen, Bitten, Drohungen und alle übrigen zulässigen Mittel an, um die hartherzigen Pauker zu erweichen.


  «Er hat sich doch schon in allem gebessert, Herr Professor, nur in Englisch kommt er nicht vorwärts», behauptet die Mutter, die den unerschütterlichen Englischlehrer bestürmt, obgleich ihr hoffnungsvoller Sprößling in sechs Fächern versagt hat. Alle sechs verstockten Wissenschaftler zu besuchen und zu überzeugen, daß «sich der Junge in allem gebessert hat», ist eine Leistung, derer nur ein liebendes Mutterherz fähig ist. Nicht minder rührend ist die Szene, wenn ein alter Vater, Metzger von Beruf, behauptet, er frage seinen Sohn täglich die griechischen Formen ab, und der Junge beherrsche sie derart vollkommen, daß selbst der rauhe Mann von der Fleischbank zu Tränen gerührt sei.
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  Nicht selten geschieht es, daß der überwältigte Gelehrte aus dem Sprechzimmer flüchtet, worauf ihm die hartnäckige Mutter nachsetzt, ihn auf der Treppe einholt, hinter ihm in das Lehrmittelkabinett eindringt und jammert: «Aber er rührt sich doch die ganze Nacht nicht von den Büchern, Herr Professor! Zum Handwerk taugt er nicht, aus der Fachschule hat man ihn hinausgeworfen, wenn er also wenigstens die Reifeprüfung machen könnte.»


  In dem einfältigen Glauben an die Genialität und die Weltsendung ihrer Kinder verfolgen die Eltern die Lehrer durch die ganze Anstalt, überfallen sie auf der Straße, lassen Beschwerden gegen sie in die Zeitung einrücken, dringen in ihre Wohnung ein, demütigen sich vor ihnen und bedrohen sie, denn die Lehrer sind das einzige Hindernis, das ihren Lieblingen im Wege steht.


  


  


  


  Der Herr Pedell


  


  Irgendwie außerhalb des Wettbewerbs, über alle diese Kleinigkeiten erhaben, steht der Herr Schuldiener, auch Hausmeister, Studienanstaltsverwaltungsrat, Pudel genannt, mit seiner Frau, der Kuchenmutter oder Frau Hörnchen.


  Der Schulwart ist durch nichts aus seiner olympischen Ruhe zu bringen. Er hat bereits mehrere Direktoren kommen und gehen sehen, und wenn ihn jetzt der Direx anfährt, tut er bloß einen Zug aus seiner Pfeife und denkt sich: Solche wie du habe ich schon mehrere überlebt. Neue Mitglieder des Lehrkörpers melden sich zunächst beim Schulwart, der sie, wenn er es für gut befindet, zum Direktor führt. Die Stellung des Schulwarts beleuchtet am besten folgender Vorfall:
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  Ein junger Referendar klopft schüchtern an der Tür der Loge des Herrn Studienanstaltsverwaltungsrats. «Was wünschen Sie?» fragte der Zerberus. «Ich bin der neue Referendar.» - «Wir brauchen niemand, wir sind vollzählig», fertigt ihn der Wächter des Gebäudes ab. «Vielleicht hat der Herr Direktor irgendwelche Weisungen», wendet der junge Mann ein. «Nichts hat er», lautet die schroffe Antwort, «ich müßte davon wissen.»


  Womit, wie wir hoffen, die Bedeutung der Persönlichkeit des Herrn Pedells gebührend beleuchtet ist. Die Leser werden aber wohl mehr über das Thema hören wollen, das wir bloß kurz gestreift haben, nämlich über den Dienstantritt des jungen Referendars und seine Einführung in die Paukerei. Wir wollen deshalb darüber sprechen, weil es sich um eine bemerkenswerte Metamorphose handelt, bei der sich der Schüler über Nacht in eine Lehrperson verwandeln soll.


  


  


  Die Verwandlung des Pennälers in einen Pauker


  


  Nachdem der Student sein Studium beendet und Fachkenntnisse an der Hochschule erworben hat, läßt er sich in das Verzeichnis der Lehramtskandidaten eintragen. Bald kommt der Augenblick, da das Paukerembryo zum erstenmal den Paukerstall als neues Mitglied der Paukersippe betritt. Wenn er dann zum erstenmal als neugebackener «Herr Kollege» in die Klasse schlüpft, steht ihm das brüllende Kollektiv der Jungen meist näher als das ernste Kollegium der Pädagogen und Wissenschaftler.


  Die jungen, von der Universität frisch eingelieferten idealistischen Schwärmer bringen in der Regel wirre und edle Ideale über freiwillige Zucht, über das kameradschaftliche Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler und ähnliche Utopien mit. Diese törichten Pazifisten geraten in wenigen Tagen dank ihren fortschrittlichen Methoden in jene wunderbare Situation, wo ihre Schüler in der Stunde auf dem Katheder herumturnen, im Klassenzimmer umhertollen und den Herrn Professor auffordern, mit ihnen eine Partie Haderball zu spielen. Der verzweifelte Erzieher ist schließlich gezwungen, sich unter den Schutz der direktorialen Gewalt zu flüchten, wodurch er endgültig von seinen grauen Theorien geheilt ist und zum Erzieher wird.


  Um sich in der Kunst der Pädagogik und Didaktik nach Gebühr zu üben, wird das Grünhorn einem älteren, erfahrenen Kämpen zugeteilt, bei dem der neue Mann hospitiert, worauf jener als Vergeltung ab und zu die mäßig mißglückten Stunden des Herrn Referendars mit seinem Besuch beehrt. Das Einüben dieser Neulinge zeitigt mancherlei Wirkung. Der hospitierende junge Mann langweilt sich in der letzten Bank, liest einen Detektivschmöker, den er sich vom nächst sitzenden Schüler geliehen hat, und blickt hin und wieder unliebsam gestört auf, wenn der Herr Einführende an der Tafel die Stimme erhebt. Dieser ist nicht minder gelangweilt, da er darauf bedacht sein muß, die Stunden so mustergültig wie nur möglich zu gestalten, um dem jungen Grünhorn eine Vorstellung davon zu liefern, wie man unterrichtet. Was die Schüler betrifft, so sind die geradezu angewidert, da ihnen der wahre Grund dieser Exhibition unbekannt bleibt und sie irrtümlich annehmen, der in der letzten Bank beobachtet sie.


  Oft genug geschieht es, daß der Referendar im Lehrerzimmer mit seinem ehemaligen Lehrer zusammentrifft; es tut ihm wohl, wenn ihn dieser mit vorgetäuschter Selbstverständlichkeit anspricht: «Nehmen Sie in der Untertertia schon die unregelmäßigen Verba durch, Herr Kollege?» Höflichere junge Männer sagen anfangs immer noch «Herr Professor» und gewöhnen sich erst allmählich an das «Herr Kollege».


  Der Übergang in den «Herrenstand» dauert nicht lange. In wenigen Wochen ist der junge Herr Referendar oft strenger gegen seine Schützlinge, als sein ehemaliger gefürchteter Lateinlehrer es war. Und so findet bisweilen zwischen dem jungen Referendar und seinem alten Lehrer folgende fesselnde Unterhaltung statt:


  «Denken Sie doch, Herr Kollege», eifert der junge Mann, «dieser Lump, dieser Taugenichts von Schmidtmaier kann das Gerundium vom Gerundiv nicht unterscheiden - und kennt nicht diese grundlegenden lateinischen Formen.»


  «Das ist freilich ein strafwürdiger Mangel», meint der alte Professor, das graue Haupt wiegend und sich das Kinn reibend. «Hm, das ist wirklich ulkig.»


  «Ich begreife nicht, was daran ulkig sein soll.»


  «Ulkig ist daran, daß Sie, soweit ich mich erinnere, nicht einmal in der Prima das Gerundiv vom Gerundium unterscheiden gelernt haben und sogar noch bei der Reifeprüfung darin ausgezeichnet geschwommen sind.»


  «Ich, wieso...? Ach ja, Sie haben recht, damals, als ich den Vergilvers nicht übersetzen konnte. Sie haben ein wunderbares Gedächtnis, Herr Professor.»


  «Nichts für ungut, Kollege, die Hauptsache, daß Sie es doch noch gelernt haben. Und diesem Schmidtmaier machen Sie Beine, damit er bei der Reifeprüfung nicht versagt.»


  Der junge Mann gelangt zu der Überzeugung, daß man es wirklich nicht tragisch nehmen muß, wenn einer das Gerundium vom Gerundiv nicht unterscheidet, und daß dieser Schmidtmaier es sogar noch zum Lateinprofessor bringen kann. Tragisch ist nur, daß so mancher nicht zu dieser Überzeugung gelangt.


  Es dauert lange genug, ehe der Referendar sein Fach beherrschen lernt. An der Hochschule hat er sich eine gründliche Kenntnis verschiedener wissenschaftlicher Theorien angeeignet, in der Zwischenzeit jedoch alles vergessen, was er noch von der Oberschule her wußte. Meist ist der Herr Professor um eine Stunde weiter als seine Klasse, das heißt, er kann gerade um eine Lektion mehr, für die er sich daheim sorgfältig vorbereitet hat. Schlimm ist es, wenn man in der Klasse einen Schüler hat, der in einem Gegenstand hervorragende Kenntnisse besitzt. So kann es zum Beispiel einen gefährlichen Jungen geben, der die Ferien früher in England verbrachte. Der Englischlehrer wägt bei der Sprechübung jedes Wort ab und schielt dabei nach dem unangenehmen Nebenbuhler, der sich, seiner Überlegenheit bewußt, in der Bank hinlümmelt und mit Interesse dem Gestammel des Professors lauscht. Sooft der junge Kenner zu grinsen beginnt, erbleicht der Lehrer ein wenig und forscht im Geiste, wo er einen Schnitzer gemacht hat. Die Zähmung des übermütigen Schülers ist recht schwierig. Ein gutes Mittel ist, ihn für jedes Grinsen ein Gedicht auswendig lernen zu lassen. Der Junge läßt dann bald von dem Zweikampf ab und legt sich in der Kritik des Herrn Englischlehrers einige Zurückhaltung auf.
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  Mit weniger Gefahr kann man in Latein oder Mathematik, in Chemie oder in einem anderen Fach schwimmen, in denen nur selten ein solches Wunderkind auftritt. Manchmal versetzt ein allzu eifriger Streber den Lehrer in Verlegenheit, wenn er ein zu eifriges Interesse für die vorgetragene Wissenschaft äußert und meldet, daß es im Lehrbuch anders stehe. «Sicherlich», entgegnet dann der schlagfertige Schwimmer, «die Form, die im Buch steht, ist auch richtig und findet sich bei den Klassikern des Mittelalters. Das Perfektum, das ich euch an die Tafel schrieb, kommt dagegen öfter bei den Dichtern vor und wird häufig im Volkslatein angewandt.»


  In geistig regsamen Klassen spielen die Schüler eine Art Spiel. Der Schüler, der merkt, daß der Herr Professor einen Schnitzer gemacht hat, meldet einen «Bock», und je nach der Beschaffenheit des «Bockes» erhält dieser dann die entsprechende Anzahl Punkte.


  Wie zu ersehen, ist der Antritt des jungen Kämpen recht mühevoll, und es dauert lange genug, ehe er aus der Verteidigung zum Angriff übergeht und die untergebene Mannschaft entsprechend zu treten beginnt.


  Der Vollständigkeit halber müssen wir noch das unaufhaltsame Vordringen der Damen in die Paukersippe erwähnen. Von Jahr zu Jahr verdrängen die gelehrten Frauen immer mehr die Männer aus den Lehrkörpern, welche gefährliche Invasion in unvermindertem Maße anhält. Es ist uns vorläufig nicht gelungen, festzustellen, welche Wirkung oder Veränderung dieses Vordringen im Getriebe der gigantischen Schulmaschinerie hervorruft. An einigen Anstalten haben bereits die Raucher eine Niederlage erlitten und wurden in die Lehrmittelzimmer oder auf den Lokus vertrieben, wo sie der Wonne des verbotenen Zigarettenrauchens gemeinsam mit den Schülern huldigen. Anderswo wieder hat eine temperamentvolle Schöne durch ihre obligate Zigarette drei Nichtraucher, einen alten Vegetarier und einen Mazdaznananhänger aus dem Paukerzimmer in den Korridor hinausgeekelt. So oder so, die Folgen lassen sich vorläufig nicht übersehen. Wir wollen abwarten, wie sich die Dinge entwickeln werden, sobald einmal die Damen in den Paukerställen die Übermacht haben und der elastische Herr Direktor (ein stattlicher Fünfziger) den Vorsitz der Konferenz gelehrter Frauen führt.


  


  Wir haben die Leser mit den Haupttypen des Pennälervolkes und der Paukersippe bekannt gemacht und die Kampfmethoden kurz beschrieben, die bei der gegenseitigen Vernichtung angewendet werden. Nun wollen wir, so sachlich wie möglich, jene seltsame Gärung schildern, von der eine höhere Schule von acht Uhr morgens bis ein Uhr mittags überquillt.


  


  


  Dritter Teil


  


  


  Die Klasse vor und nach dem Klingeln


  


  Der Unterricht dauert bekanntlich von acht bis eins. Das Hauptringen zwischen Paukern und Pennälern pflegt sich in den Morgenstunden abzuspielen, wenn beide Parteien noch frisch und munter sind. Die Zeit ist in sechs Unterrichtsstunden geteilt, zwischen denen fünf Pausen eingeschaltet sind, die fälschlich respiria (Erholung) heißen. Uneingeweihte, nämlich Laien und Schulsachverständige, sind der Meinung, die Unterrichtsstunden seien mit angestrengter Arbeit ausgefüllt, nach der neue Kräfte geschöpft werden müßten, wozu eben die Pausen bestimmt seien. Daher die falsche Ansicht, die Schüler erholten sich in den Pausen, verzehrten Würstchen mit Mostrich und schöpften frische Kräfte durch Vitamine und gegebenenfalls Sauerstoff im Schulgarten.


  In Wirklichkeit ist die Pause eine Zeit fieberhaftester Tätigkeit. In wenigen Minuten muß der Schüler die mathematische oder eine andere Aufgabe, die er daheim zu machen vergaß, abschreiben, zehn Seiten Wiederholung in Geschichte fressen, zwanzig unregelmäßige Verba büffeln, einen Mogelzettel für die Klassenarbeit vorbereiten, eine Zigarette auf der Pinkelage rauchen, ein Gedicht auswendig lernen und ähnliches mehr.


  Dagegen ruht er während des Unterrichts nach der anstrengenden Pausenarbeit aus, döst oder liest unter, umständehalber auch auf der Bank leichtes Schrifttum. Oder, wie das feststehende Urteil der Pauker lautet: Die Schüler säßen während des Unterrichts wie Schlafmützen oder Trauerklöße da.


  Hier müssen wir, obgleich ungern, die traurige Tatsache verzeichnen, daß einige gewissenlose Lehrer die Schüler ununterbrochen durch Aufrufen, Ermahnen, Prüfen — ja, durch Brüllen und Einschüchterungen zu stören versuchen. Es geschieht nicht selten, daß der Schüler während der ganzen Stunde infolge des Höllenkrachs, den der rücksichtslose Pädagoge verursacht, kein Auge schließen kann.


  


  


  


  Sprechübungen


  


  In dieser Hinsicht sind namentlich die Lehrer der modernen Sprachen von einer kaum zu überbietenden Zudringlichkeit, zumal sie von der Vorstellung besessen sind, daß sich die ganze Klasse an der sogenannten Konversation zu beteiligen hat. Die Sprechübung ist eine merkwürdige Art zu unterrichten, wobei der Lehrer unaufhörlich etwas in einer fremden, den Schülern unverständlichen Sprache brüllt, sie zum Aufstehen nötigt und sich kindisch freut, wenn jemand so tut, als verstünde er die Frage. Die Grundlage einer solchen Sprechübung bildet ein j trübseliges Lesestück von bedrückendem Inhalt, das ein anerkannter Klassiker des fremden Volkes in einer schwachen Stunde verfaßt hat. Etwa die Geschichte von dem sterbenden Vater, der seinen Söhnen anvertraut, daß auf dem Weinberg ein Schatz vergraben sei.


  «What have we read,Bräuer?» fragt der Pauker, nachdem die Übersetzung mühsam zusammengestottert wurde.


  «We haveread», behauptet Bräuer, indem er den Lehrer mit einem weichen, unschuldigen Blick ansieht.


  «I ask, what we have read, you ignoramus, you parrot-bird», wütet der Englischprofessor.


  Der Schüler Bräuer schweigt sich aus.


  «Sit down! What I asked,Wortmann?»


  «I beg your pardon, I was ill yesterday», antwortete der Gefragte schlagfertig.


  «It's a shame! Sit down! Now, Müller?»


  «I also», erklärt Müller würdig.


  «It's terrible, in dieser Klasse kann man nicht arbeiten, good heaven! Ein solches Material, ihr seid stinkfaul», tobt der Lehrer, der sich in seinem Zorn wieder der tönenden Muttersprache bedient.


  «Now, what did the father do, Paulsen?»


  «Yes», antwortet Paulsen, seine Kriegslist anwendend.


  «What?»


  «No», verbesserte sich der Schüler flink.


  «Did you understand the question?»


  «Yes»,meint Paulsen.


  «Then answer me.»


  «No», antwortet der Gefragte, der sorgfältig Bejahung und Verneinung wechselt.


  «Whynot?» fragt der Englischlehrer drohend.


  «Of course», triumphiert der vernommene Schüler, worauf sich der Lehrer an den Kopf greift und den Prüfling in beiden Sprachen verdonnert. Man wird begreifen, daß nach einer solchen viertelstündigen unmenschlichen Quälerei die Klasse seelisch erschöpft ist. Daher die allgemein verbreitete Unbeliebtheit der toten und lebenden Sprachen.


  


  


  


  Vokabeln werden abgefragt


  


  Wörter oder Vokabeln sind die Ziegelsteine, ohne die man den imposanten Bau einer fremden Sprache nicht aufführen kann. So behauptete zumindest mein alter Lateinlehrer, und ich habe keine Veranlassung, das zu bestreiten. Darum sage ich es mit


  Vorliebe meinen jungen Schutzbefohlenen, wenn ich mich in der Quarta bemühe, die frischen, unverbrauchten Gehirne mit dem Bazillus des Lateins anzustecken.


  Die Wichtigkeit der Wörter ist unbestreitbar (Sprachen setzen sich nämlich aus zahllosen Wörtern zusammen). Darum achtet ein guter Lehrer darauf, daß der Schüler die Vokabeln ordentlich ins Heft einträgt und auch lernt. Eine philologische Stunde beginnt gewöhnlich mit dem Abfragen der Vokabeln. Es ist das eine Handlung, die wilde Romantik auszeichnet.


  Der Pauker hält ein Heft in der Hand, das ihm bereitwillig von einem Streber gereicht wurde, läuft zwischen den Bänken auf und ab, ruft die Wortbedeutungen wie ein Zeitungsjunge aus und weist mit dem Zeigefinger auf die einzelnen Schüler. Wer nicht flink genug antwortet, erhält den Titel Trottel, Stiesel, Trödelfritze, Ölfunzel oder ähnliche passende Ausdrücke. Die Opfer dieses Wütens bemühen sich, durch unverständliches Murmeln ihre Lage zu retten, aber der Pauker, der wie ein Amokläufer durch die Klasse rast, setzt seiner Beute unnachgiebig zu und zwingt sie, die Endungen genau auszusprechen. Erst wenn der Überfallene das Geschlecht und den zweiten Fall des Hauptwortes, beziehungsweise sämtliche Formen des unregelmäßigen Verbums hervorgesprudelt hat, brummt der wilde Mann zufrieden und saust weiter.


  


  Bei dieser Gelegenheit soll der klägliche Rückzug eines Griechischlehrers, der durch sein Kreuzfeuer von Fragen beim Prüfen der Wörter und Formen berüchtigt war, erwähnt werden.


  «Was heißt...» begann er immer langsam, um dann das Wort nach längerer Pause wie einen Pistolenschuß abzufeuern. Das griechische Wort «gyps», das Geier bedeutet, wurde ihm zum Verhängnis.


  «Neuhöfer, was heißt... gyps?»


  Der Schüler Neuhöfer, ein Junge, der wegen seiner Unnachgiebigkeit bekannt war, stand langsam auf, schnitt ein finsteres Gesicht und sagte rauh:


  «Ziege.»


  «He, he», kicherte der Griechischlehrer höhnisch, «das stimmt wohl nicht. Überlegen Sie sich's doch! <Gyps>, zweiter Fall <gypos>.»


  Der Schüler Neuhöfer blickte den Lehrer argwöhnisch an, und da er sein ironisches Lächeln bemerkte, kam er zur Überzeugung, daß es sich um eine ganz schlaue List handle. Und so erklärte er zum zweitenmal klar und hart:


  «Ziege.»


  «Sie irren sich wohl», redete ihm der grauhaarige Philologe zu, «vielleicht heißt es <Geier>, meinen Sie nicht?»


  Der Schüler verzog noch mehr das Gesicht, schüttelte abweisend den Kopf und sagte zum drittenmal geradezu drohend:


  «Ziege.»


  Die Wirkung war derart vernichtend, daß der erschrockene Philologe, in seinem durchdachten Angriff wankend geworden, rasch den Rückzug antrat und, nachdem er bis zum Katheder zurückgewichen war, unauffällig im Griechisch-Wörterbuch zu blättern begann.


  


  


  


  Klassische und moderne Sprachwissenschaft


  


  Beginnen wir mit der Grammatik, der am meisten gefürchteten Waffe der zügellosen Pauker im Kampf wider die Pennäler. Es ist nicht ganz klar, warum die Grammatik Sprachlehre heißt, denn sie setzt sich aus Formen und Bindungen zusammen, die niemand spricht. Nehmt zum Beispiel so ein Satzgefüge in der bedingten Nichtwirklichkeitsform der Vergangenheit. Da ihr keine Ahnung habt, was das sein soll, obgleich ihr doch sonst gebildete und belesene Menschen seid, wollen wir mit einer Probe dienen. Ihr stellt, sagen wir, folgende Betrachtung an: «Einmal bücken, und du hättest dich nicht mehr zu bücken brauchen.» In die Sprache der Grammatik übersetzt, lautet dieser Satz wie folgt: «Wenn du dich einmal gebückt hättest, hättest du dich nicht so oft zu bücken brauchen.» Wünscht euch nicht, diesen Satz ins Französische oder Lateinische zu übertragen.


  «Setzen Sie das ins Passiv», befiehlt der Herr Professor so nebenbei. Und nun findet den richtigen Konjunktiv Plusquam-perfecti Passivi. Dieses erwähnte Pluspuamperfectum oder plus-que-parfait, unsere Vorvergangenheit, ist der Haupttrumpf des professoralen Cowboys, der auf der Grammatik herumreitet, und wurde gewiß von ganzen Generationen tüftelnder Backalaurei und Lehrer erklügelt und vervollkommnet, ehe es die heutige ungetüme Form angenommen hat. Was ein Panzerwagen für einen modernen Heerführer, das bedeutet das Plusquamperfectum für einen wildgewordenen Pauker. Am weitesten sind in dieser Richtung die Französischlehrer fortgeschritten, die außer dem plus-que-parfait noch das ganz ungeheuerliche passé antérieur konstruiert haben, an dem sie aber noch nicht genug hatten; und so gelangten sie durch Verbindung sämtlicher bisher bekannter Zeiten der Vergangenheit zu einem fürchterlichen Ungestüm, das passé surcomposé heißt und imstande ist, auch einen stattlichen, normal entwickelten Professor der Pariser Sorbonne glatt hinzulegen.


  Wenn der Pauker die Formen abfragt, bricht für die Pennälergemeinschaft eine heiße Stunde an. Da versagen alle Kampfmethoden, und es bleibt der Instinkt, jener erwähnte sechste Sinn oder «Riecher». Das gemarterte Objekt steht für gewöhnlich auf dem Podium und wirft verzweifelte Blicke in die Klasse, es sendet «SOS». Die Klasse befindet sich in fieberhafter Tätigkeit. Die Aufgaben sind umsichtig aufgeteilt, etwa so wie bei der Bedienung eines Schiffsgeschützes. Die vorderen Reihen, die das Podium auf Schußweite vor sich haben, übernehmen flink die Botschaft, die von den rückwärtigen Matadoren ausgesandt wurde, und spielen sie gewandt dem «inquirierten» Schüler zu. Hinten arbeiten gleichzeitig mehrere Fachleute, von denen einer Spezialist für das Futurum oder die Zukunft ist, ein anderer für den Infinitiv oder die Nennform, ein dritter beherrscht die Endungen der einzelnen Fälle und dekliniert wie der Blitz, ein vierter ist wieder in den Steigerungen der Eigenschaftswörter zu Hause. Der Prüfling errät in der Regel etwa ein Drittel der Formen, ein weiteres Drittel fängt er mit dem geübten Gehör auf, das bei vielen Schülern ebenso vollkommen entwickelt ist wie bei den berühmten Fährtengängern der Indianer, und bei dem letzten Drittel, «geht er senkrecht ein», «rasselt, saust oder segelt rein». So gelingt es durch einwandfreies Zusammenspiel, den arglistigen Grammatiker zu besiegen. Ermüdet und angewidert jagt dieser schließlich den Schüler in die Bank und schreibt ihm das ersehnte <Ausreichende


  Die Klasse ist hierbei von dem Geist edler Kameradschaft beherrscht. Schwimmt zum Beispiel bei der Tafel der unbeliebte Streber, der sich sonst weigert, anderen vorzublasen, wird ihm die gleiche aufopferungsvolle Hilfe zuteil wie irgendeinem anderen ordentlichen Klassenmitglied.


  Ist die Klasse durch das Hagelwetter der Formen genügend mürbe geworden, bemüht sich der wütende Grammatiker, ihr durch seine Übersetzung den Garaus zu machen. In den niederen Klassen sind es kurze Sätze, auf der fortgeschritteneren Stufe der Entwicklung Lesestücke und zusammenhängende Proben aus den Autoren. Die Sätze in den Grammatiken der toten Sprachen sind scharfsinnig kombiniert, damit der betreffende Teil der Grammatik eingehend geübt werde. Es entstehen so wunderschöne Sätze wie: «Die Frau sitzt und schreibt.» — «Der Vater hat zwei Beine, die Mutter und die Tochter vier.» - «Das Veilchen des Mädchens wird gepflückt.» - «Der Soldat hat eine Eule auf den Knien.» - «Der Heerführer eilt mit dem Dienstmädchen in den Garten.»


  In den modernen Sprachen übt sich der Schüler durch das Lesen sorgfältig ausgewählter Lesestücke, deren Inhalt oft erstaunlich ist und einen unvergeßlichen Eindruck in dem Schüler hinterläßt. Zur Beruhigung unserer Leser haben wir ein besonders gelungenes Lesestück ausgewählt, das wir hier in wörtlicher Übertragung wiedergeben:


  


  Hansens erstes Handwerk


  


  Chlodwig, ein armer Mann, der Holzschuhe herstellte und in großem Elend lebte, schickte seinen Sohn in die Welt, damit er dort sein Glück suche. Als Hans seinen Vater geküßt hatte, machte er sich auf den Weg. Er begegnete Soldaten, die in den Krieg zogen. Der Tambour lud ihn ein, mit ihnen zu ziehen. Hans widmete sich also dem Kriegshandwerk. Eines Tages wurde das Heer durch eine Festung aufgehalten. Man schickte sich zum letzten Angriff an. «Wer wagt es, sich der Festung zu nähern?» fragte der General. Hans ergriff eine Leiter, trat zum Sturm an, die Kameraden folgten ihm, und die Stadt wurde erobert. Hans verließ das Heer. Der General dankte ihm: «Nimm diese Strickleiter zum Geschenk, trage sie stets bei dir. Einst gab sie mir ein Zauberer, damit ich sie dem Tapfersten überreiche. Wann immer du sie gegen eine Mauer wirfst, kannst du mit ihrer Hilfe emporklettern.» Hans war erstaunt, vergaß nicht zu danken, nahm die Leiter und trat bei einem Schneider in die Lehre. -


  Man staune nicht zu sehr über den Inhalt. Lesestücke solcher Art sind ein uraltes Vorrecht der Schullesebücher, finden sich bereits in der grauen Vorzeit des Schulwesens und werden in den neuen Auflagen pietätvoll weitergeschleppt.


  Wir sprachen bereits davon, wie gewandt die Pennäler den Schmöker oder die Schwarte benutzen; es ist klar, daß ein Angriff des Paukers glatt abgewehrt wird. Er wittert meist etwas, besonders wenn es sich um die Übersetzung eines lateinischen Autors, handelt, zu dem es eine einzige altehrwürdige, in verstaubtem Deutsch gedruckte Schwarte gibt, die schon der Pauker in seiner Schülerzeit mit Erfolg benutzt hat und die ihm von seinem Vater vererbt worden war. Beginnt also der auf gerufene Jüngling etwa wie folgt zu übersetzen: «Jugurtha war ein schmucker Jüngling von anmutigem Aussehen und ausgezeichnet durch Kraft, weit mehr jedoch durch des Geistes Mächtigkeit erblühend und über seinesgleichen durch Rankheit und anmutige Talente emporragend ...», dann unterbricht ihn der klassische Philologe angewidert: «Wenn Sie, Kaffer, schon diese idiotische Übersetzung benutzen, dann übersetzen Sie es zumindest ins Deutsche, damit es ein wenig menschlich klingt.» Solche grundsätzlich taktischen Fehler begeht freilich nur ein teilweise borniertes Grünhorn, das dann mit Recht einen elegant gezirkelten Pinsch oder Fleck davonträgt.


  Besteht der aufgerufene Schüler beim Übersetzen so leidlich, dann hält der Lehrer noch einen weiteren Anschlag im Vorrat. «Nun erklären Sie uns den übersetzten Text», sagt er mit reizender Selbstverständlichkeit. Ein normaler Mensch wäre von dieser ungewöhnlichen Forderung sicher überrascht. Im Text heißt es zum Beispiel, daß nach der Schlacht und nach der fast gänzlichen Vertilgung des nervischen Volkes die Greise Abgesandte zu Cäsar schickten und sich ergaben. Was zum Teufel, würdet ihr sagen, soll man da noch erklären? Die Nervier waren vernichtend geschlagen worden, das ist doch sonnenklar. Einem Lehrer der höheren Schule ist das alles andere als klar, und so verlangt er von dem Schüler, es ihm zu erklären. Das ist sicher eine mutwillige Belästigung und Quälerei der Schüler, der Einhalt geboten werden sollte.


  Gedichte sind vor allem zum Auswendiglernen da. Ehe das betreffende Gedicht auswendig gelernt wird, muß es in der Schule gelesen und erklärt werden. Bei der Erklärung zeigt sich meist, daß der Dichter etwas ganz anderes im Herzen als auf der Zunge hatte und daß sich die Männer der Dichtkunst überhaupt in unklaren und geheimnisvollen Sätzen ergehen. Der Herr Professor nötigt die Schüler, in schlichten und ungesuchten Worten zu sagen, was der Dichter eigentlich ausdrücken wollte, obgleich es doch ein öffentliches Geheimnis ist, daß es der Dichter für gewöhnlich selbst nicht weiß. Der Dichter dichtet einfach drauflos, auch wenn es keinen rechten Sinn ergibt, das unmündige Kind aber soll sich darin zurechtfinden. Nehmt zum Beispiel nachstehendes Gedicht:


  


  
    Der Frühling flog von weit ins Land,
  


  
    voll Sehnsucht er die Herzen fand.
  


  
    Und alles drängt der Sonne zu
  


  
    Aus Winters langer, eis'ger Ruh.
  


  


  «Woher kam der Frühling geflogen, Hubermann?»


  «Von weit.»


  «Antworten Sie mit einem ganzen Satz.»


  «Der Frühling kam von weit geflogen.»


  «Was wollte der Dichter damit sagen?»


  «Der Dichter wollte damit sagen, daß der Frühling fort war und nun auf einmal hergeflogen kam.»


  «Wer kann mir das besser erklären? Nun, Kleinmichel?»


  «Der Dichter will uns darauf aufmerksam machen, daß der Frühling fliegt.»


  «Wie meinen Sie das?»


  Kleinmichel vermag seine bemerkenswerte Idee nicht näher auszuführen.


  Es meldet sich Schöller.


  «Der Dichter zeigt uns, wie die Zeit fliegt.»


  «Nun, Freunde, überlegt einmal: Fliegt der Frühling, oder fliegt er nicht?»


  «Der Frühling kann nicht fliegen, weil er keine Flügel hat.»


  «Wie können wir uns das also erklären, Helfert?»


  «Wir erklären es uns mit der dichterischen Phantasie.»


  «Was bedeutet der zweite Vers, Seifert?»


  «Der zweite Vers bedeutet, daß alles voll Sehnsucht ist.»


  «Wie verstehen Sie das?»


  «Bitte, ich versteh das überhaupt nicht.»


  «Setzen Sie sich, Schafskopf. Was ist damit gemeint, Bau-mich? Was haben Sie dort unter der Bank?»


  «Bitte, nichts. Der Dichter sagt in diesem Vers, daß im Frühling alle Herzen voll Sehnsucht sind.»


  «Was für eine Sehnsucht ist das?»


  «Das ist verschieden. Die Menschen sehnen sich vor allem nach Geld.»


  «Daran hat der Dichter wohl nicht gedacht. Welche Sehnsucht meint der Dichter hier, Brecher?»


  «Er meint so eine Sehnsucht, wenn der eine fort ist und der andere sich nach ihm sehnt. So wie im Film ...»


  «Gut, gut, das genügt. Nennen Sie mir einen weiteren Gedanken in dem Gedicht, Schubert.»


  «Ein weiterer Gedanke ist, daß, wenn der Frühling kommt, ein großes Gedränge entsteht.»


  «Sie drücken sich ungewandt aus. Wohin gaffen Sie wieder, Schreier, Sie Maulaffe?»


  «Bitte, dort fliegt ein Äro.»


  [image: ]


  «Erstens sagt man nicht Äro, sondern Flugzeug, und zweitens bleiben Sie eine Weile stehen zur Strafe, daß Sie nicht aufpassen. Wo haben wir aufgehört?»


  Auf der Stirn des Lehrers perlt der Schweiß, doch die erste Strophe widersteht immer noch seinen verzweifelten Anstrengungen. Und dabei handelt es sich doch hier um ein ganz einfaches Gedicht. Man stelle sich ein modernes Gedicht vor, irgendeine bunte Vision eines verzückten Dichters. In diesem Falle könnte man für einen Pauker, der eine solche übermenschliche Aufgabe zu lösen hätte, sogar eine gewisse Sympathie aufbringen.


  Aus den angeführten Beispielen der Sprachstunden geht klar hervor, daß viele Pauker den Schülern in der Stunde nach der anstrengenden Pausenarbeit keine Ruhe gönnen. Daher die Klagen wegen Überlastung der Schuljugend. Diesem brennenden Problem, namentlich was die Ernährung der lernenden Jugend betrifft, soll ein selbständiges Kapitel gewidmet werden.


  


  


  Der Imbiß des Pennälers


  


  Die unmenschlichen Lehrer erlauben den Schülern nicht einmal, während des Unterrichts zu frühstücken, so daß diese gezwungen sind, verstohlen hinter den Rücken der Nachbarn ihr Frühstücksbrot, Obst oder andere Leckerbissen zu kauen. Hier liegt die Erklärung für die überraschende Tatsache, warum bisweilen auch ein Musterschüler, der unerwartet aufgerufen wird, hartnäckig schweigt, aus dem einfachen Grund, weil er außerstande ist, den Riesenbissen im Mund auf einmal hinunterzuwürgen. Das bringen nur ungewöhnlich begabte Schluckkünstler zuwege. Es gibt allerdings auch Meister, die an einem tüchtigen Bissen kauen können, ohne dabei die Kinnbacken zu bewegen, so daß der forschende Blick des Paukers keinerlei auffällige Bewegung in dem Gesicht des betreffenden Schülers wahrnimmt. Die übrigen Jungen müssen dafür büßen, daß ihr Körper häufig nach einer zusätzlichen Nahrung verlangt.


  «Was kauen Sie dort, Sie ungezogener Lümmel?» brüllt der aufgebrachte Pauker, der ein hungriges Kind dabei ertappt hat, wie es an einem Stück Kuchen lutscht. Es folgt eine Eintragung in das Klassenbuch, wonach «Kügler, Wilhelm, ostentativ bei der Erläuterung der Aushungerung Karthagos durch Scipio Africanus kaut».


  Wobei doch zu berücksichtigen wäre, daß die Aushungerung der belagerten Karthager im Kind suggestiv die Sehnsucht nach Nahrungszufuhr weckt. Wahrscheinlich regt sich in dem hungrigen Pauker beim Anblick eines kauenden Schülers ein Gefühl von Neid und physischer Verdrossenheit.


  


  


  Ars mathematica


  


  Der Verfasser ist sich dessen bewußt, daß es fast an Gotteslästerung grenzen würde, wenn ein bloßer Philologe es wagte, eine wissenschaftliche Abhandlung über so erhabene Begriffe zu schreiben wie Algebra, Trigonometrie, Geometrie, Planimetrie, Goniometrie, Rechnen und Raumlehre, die er zudem noch alle durcheinanderbringt. Was ist denn schon das gewagteste irreale, indirekt vom Verbum dicendi abhängige Satzgefüge Cäsars im Vergleich mit der drohenden Pracht der irrationalen Zahlen, was ist überhaupt der ganze Cäsar samt seinem transalpinen Gallien, verglichen mit Plus und Minus unendlich? Da man also von einem Mann, der aus der Mutterbrust der philologischen Wissenschaft gestillt wurde, nicht verlangen kann, daß er ein anschauliches Bild von dem Kampf des Schülers mit Minus unendlich liefere, wollen wir nicht die Mathematik als abstrakten Gegenstand schildern, sondern möglichst getreu ihre materielle Verkörperung, nämlich den Mathematiker beschreiben. Der Mathematiker ist ein Wesen, das einen bemoosten Frack von unbestimmter Farbe trägt, zehn Minuten nach dem Bimmeln wild schnaufend in die Klasse gestürzt kommt, auf dem Podium einen ausgestopften Orang-Utan erblickt und sich bewußt wird, daß er die Sekunda B mit der Sekunda A verwechselt hat.


  


  Nachdem er sich vor dem Orang-Utan verlegen entschuldigt hat, rast er ein Stockwerk höher. In der Sekunda A stößt er mit dem Herrn Direktor zusammen, der dort die Zahlkarten für das Schulgeld verteilt; sein präzis arbeitendes Mathematikergehirn kommt zu dem Schluß, daß heute nicht Montag, sondern Mittwoch ist und er in der Sekunda erst von zehn Uhr ab Mathematik hat. Er trabt also eilig ins Lehrerzimmer, um seine Deduktion an dem Stundenplan zu beglaubigen. Dort sieht er irrtümlich unter Donnerstag nach und stellt fest, daß er heute doch in der Sekunda B Stunde hat und der ausgestopfte Orang-Utan dort fehl am Ort ist. Er stürzt abermals in die besagte Klasse und sieht zu seinem Schrecken, daß der Orang-Utan nicht mehr da ist. Statt seiner steht der Schüler Pidlmaier auf dem Tritt und sucht mit dem Zeigefinger auf der Landkarte die Rheinmündung. Der Mathematiker läuft zur Tür hinaus, sieht nach der Tafel und merkt, daß er es hier mit der Tertia A und nicht mit der Sekunda zu tun hat. Er sucht die Sekunda auf, sie ist aber leer. Der Schulwart sagt ihm, es sei Turnen. Der gehetzte Gelehrte überfällt abermals den Leiter der Anstalt und stöhnt: «Herr Direktor, mir ist die Sekunda abhanden gekommen.»


  Schließlich stellt sich heraus, daß es in Wirklichkeit Dienstag ist, daß es an der Lehranstalt insgesamt drei Sekunden gibt und der Herr Professor heute in die betreffende Klasse befördert wurde, legt der Mathematiker sein Schlüsselbund und das Lehrbuch auf den Tisch und will seine Melone an den Haken hängen; da merkt er, daß er sie gar nicht hat. Er schickt also einen verläßlichen Schüler in das Paukerzimmer, den Hut zu holen. Als der Bote fort ist, stellt sich heraus, daß die Melone schon an dem Haken hängt; der Herr Professor hatte sie nämlich gestern dort vergessen. Der Gelehrte quakt vor Freude und setzt sich den Hut auf. Bald darauf kommt ein anderer Bote in die Klasse, der Melone Nummer zwei bringt, die der Herr Professor heute in der Quinta vergessen hatte.


  Der Mathematiker packt Melone Nummer eins, vertraut sie dem Boten Nummer zwei an, damit er sie ins Paukerzimmer trage, setzt sich Melone Nummer zwei auf und stellt fest, daß es nicht sein Hut sei. Er wirft daher den Boten Nummer zwei samt der Melone hinaus und schickt den Boten Nummer vier aus, damit er Melone Nummer eins und die Boten Nummer eins und Nummer drei zurückhole. Dann beginnt der Unterricht.


  «Kommen Sie an die Tafel, Brandhuber. Wo haben Sie die Hausarbeit? Vergessen? Marsch in die Bank, Sie Faultier! Hübner, zeigen Sie mir Ihre Aufgabe! Wo ist das Löschblatt? Und was sollen die Tintenkleckse und die Eselsohren? Ein verheerendes Material in dieser Klasse! Und darauf soll ich basieren! »


  Plötzlich schnellt der Mathematiker empor und wirft mit mächtigem Schwung das Schlüsselbund auf die Bank des Schülers Paudler, der aus Linealen und Büchern ein Haus zu errichten versuchte. Mit einem prachtvollen Treffer zerstört er den hinfälligen Bau und rast eine Weile wütend und schimpfend durch die Klasse.


  «Wo ist der Brandhuber», schreit er, vor einer leeren Bank stehenbleibend. «Warum wurde mir nicht gemeldet, daß er fehlt?»


  «Ich bin hier an der Tafel», macht ihn der Gesuchte aufmerksam.


  «Was machen Sie dort?» fragte der Matheser streng. «Ach ja, Sie wurden aufgerufen. Warum schweigen Sie? Haben Sie noch keine Aufgabe? Schreiben Sie: a minus zwei c zum Quadrat plus Klammer drei b...»


  «Heute haben wir Geometrie!» ertönen protestierende Stimmen.


  «Warum sagt ihr das nicht gleich? Also nun flink. Zeichnen Sie einen Kreis mit dem Halbmesser...»


  Der Bote mit der Melone Nummer eins tritt ein.


  «Was wollen Sie hier?» fährt ihn der Matheser an. «Stören Sie uns jetzt nicht!»


  «Ich bringe den Hut, bitte.»


  «Welchen Hut? Ach ja, meinen Hut. Gut, Sie können gehen.»


  «Ich gehöre doch hierher.»


  «Also marsch auf den Platz.» Der Gelehrte setzt sich den Hut auf und fährt im Diktieren der Aufgabe fort. Im gleichen Augenblick bimmelt es.


  «Ei potz, ist die Stunde schon wieder um?» fragt der Mathematiker erschrocken und gibt rasch eine Hausarbeit. Worauf er die Melone abnimmt, an den Haken hängt und eilig die Klasse verläßt.


  Das Wesen des Mathematikers stellt ewige Eile und Bewegung dar. Er kommt gleichzeitig an mehreren Orten vor, was mit seinem irrationalen Wesen zusammenhängt, läuft durch die Anstalt und treibt alles zu rascherem Tempo an. Er hält ein Schlüsselbund in der Hand, mit dem er unaufhörlich klirrt, um die Schüler auf sein Kommen aufmerksam zu machen; in der Klasse benutzt er ihn zum Werfen und zum Treffen verschiedener Gegenstände. Er trifft mit der Kreide genauso vorzüglich. Seine Melone, die ewig unterwegs ist, weil er sie immerzu vergißt, ist mit verschiedenen Figuren und Ziffern bemalt, womit sich jeder Bote den langen Weg von einem Stockwerk ins andere verkürzt. Es wirkt sehr stilvoll, und der Mathematiker staunt immer wieder, wenn ihn die Leute in der Straßenbahn mit «Herr Professor» anreden. Er findet eine Erklärung dafür in seiner wissenschaftlichen Volkstümlichkeit und der großen Verbreitung seines Lehrbuches «Wie lerne ich spielend die Derivationsmathematik», das sich offenbar die breiten Massen erobert hat.


  Tag und Nacht arbeitet er an der Verbesserung seines Lehrbuches und denkt auch während des Unterrichts darüber nach, weshalb er meist geistesabwesend ist, wenn ein Schüler an der Tafel rechnet. Sowie aber der Prüfling einen Bock schießt, erwacht der Mathematiker aus seinem Traum und beginnt zu wettern. Ansonst gilt er als gutmütig und als ein Lehrer, der den Schülern etwas beizubringen vermag, so daß sie sich bei der Reifeprüfung auszeichnen. So viel über das erhabene Wesen des Mathematikers und seine Kunst, die Mathese.


  


  


  


  Die gediegenen Stunden


  


  Was den Charakter und die Gediegenheit der einzelnen Unterrichtsstunden betrifft, so werden von den Pennälern neben Leibesübungen und Gesang besonders Geschichte, Erdkunde und Biologie geschätzt, soweit verständige und gesetzte Lehrer unterrichten. Geradezu beglückend sind die Stunden der älteren, mit dem Leben ausgesöhnten Pauker, die hinterm Katheder sitzen und mit angenehm einförmiger Stimme der Genauigkeit halber aus dem Lehrbuch vorlesen. Diese weisen Männer haben auch ein scharfsinniges Prüfungssystem, das die Klassendetektive im Nu aufdecken, so daß im voraus verläßlich errechnet werden kann, wer aufgerufen wird. Während der Prüfling an der Tafel so leise wie möglich - um die anderen nicht zu stören - die Herrscherfolge herunterleiert, gibt sich die Klasse süßem Schlummer hin, dem Lesen von Detektivgeschichten und spannenden Romanen, Vermutungen über die Aufstellung für das morgige Fußballtreffen mit der Tertia A, dem Lösen von Kreuzworträtseln und anderen Unterhaltungen. Stunden dieser Art sind, obgleich in den Lehrplänen nicht das geringste davon erwähnt wird, die einzige Erholung der überlasteten Schüler, indem sie ihnen die verdiente Ruhe gönnen und das zarte Nervensystem der lernenden Jugend vor dem Zusammenbruch bewahren.


  In den Stunden der liebenswürdigen, dösenden Pädagogen kann man auch ungestört eine Partie Schach, Dame oder Mariage spielen, Karikaturen der Pauker zeichnen oder mit dem Kameraden am anderen Ende der Klasse Briefe wechseln. Voll Achtung und Dankbarkeit gedenke ich an dieser Stelle meines Geschichtslehrers, der nie seinen Stammplatz hinterm Katheder verließ und nur ab und zu mit einem taktvollen «Aufpassen!» die allzu lebhaft sich entwickelnden Spiele oder die unterirdische Tätigkeit der Klasse auf das rechte Maß zurückführte. In seiner väterlichen Güte gönnte er den Schülern sogar ein wenig leise Unterhaltungsmusik, die bekanntlich vortrefflich zur Beruhigung der Nerven beiträgt. Die Konzerte wurden anfangs von einem Mundharmonikaduo ausgeführt, später jedoch erfand man ein geniales System von Klassenmusik. Die besten Akustiker der Klasse spannten zwischen den Bänken dünne Schnüre und Saiten, und nach längerer Übung gelang es einer Gruppe junger Künstler, diesem neuartigen Instrument auch die schwierigsten Musikstücke in durchaus persönlicher, verblüffender Wiedergabe zu entlocken. Diese szenische Musik lieferte die melodramatische Begleitung zu den Vorträgen des Herrn Professors: Der ernste Choral <Großer Gott, wir loben dich...> begleitete die Ausführungen über die Anfänge des Christentums in unseren Gauen; der Marsch der Soldaten Xenophons durch Klein-Asien wurde mit dem damals volkstümlichen Lied <Als ich über die Grenze marschierte...> illustriert; die eisernen Ritter Przemysl Ottokars traten unter den Klängen des Liedes <Wir von der schweren Reiterei...> zum Kampf an; die Gestalt Heinrich Plantagenets, der Ginster als Helmschmuck zu tragen pflegte, wurde durch den Kehrreim <Als ich mir das Sträußelein steckte an den Hut...> gebührend charakterisiert. Wenn der Herr Professor die Französische Revolution schilderte, tönte die zündende, kämpferische Marseillaise aus den Schnüren, und wenn er von der Belagerung Prags durch den Grafen von Schwerin erzählt, das Lied: <Als die Preußen marschierten vor Prag, vor Prag, eine wunderschöne Stadt...> Die Aufzählung jener melodramatischen Vorführungen würde allein ein ganzes Büchlein füllen. Dieses Beispiel soll zeigen, was unter einer mustergültigen Unterrichtsmethode zu verstehen ist. Dank dieser Konzertveranstaltungen bestehe ich noch heute ganz annehmbar in Geschichte.


  Ein besonders vergnüglicher Sport ist das Aufzeichnen von Kathederblüten der Prüflinge und der Vortragenden Pauker. Eine willkommene Beute sind Aussprüche wie: «Ein Vulkan ist eine Art Hut, der Asche speit», «Bier wird aus Bierrübe gebraut», «Myron schuf die Statue des Diskuswerfers fünf Minuten vor dem Wurf», «Ich wollte Tierarzt werden - von Jugend an wuchs ich unter Rindvieh auf» und ähnliche, von denen ja viele berühmt geworden sind.


  Ein dankbares Feld eröffnen dieser Tätigkeit Darlegungen der Lehrer, die auf entsprechend würdevolle und altmodische Weise Geschichte vortragen, zum Beispiel: «Der blutrünstige Dionysios saß auf dem Thron, angetan in Scharlach und Gold, und die Kreaturen schmeichelten ihm.»


  Zu dieser Art Vergnügen gehört auch das Bebildern von Lehrbüchern. Die starren Bildnisse geschichtlicher Größen, die Büsten und Standbilder der Imperatoren werden mit einemmal lebendig, wenn der junge Künstler sie mit Schnurrbart oder wallendem Vollbart, mit Backenbart, Brillen, Zigaretten oder Pfeifen schmückt, wovon nicht einmal die majestätische Würde der volkstümlichen Maria Theresia verschont bleibt. Die angriffslustigen Künstler bemalen den Buchrand mit durchweg persönlich aufgefaßten Szenen, etwa: «Die Restauration der Stuarts» (in moderner Wiedergabe pflegt es ein Gartenrestaurant zu sein), «Pompeius aufs Haupt geschlagen» (wörtlich aufgefaßt) und andere hübsche Dinge. Die trockenen Worte des Geschichtslehrbuches nehmen dadurch Leben an und werden oft auf frische, überraschende Weise gedeutet.


  


  


  


  Der Zauber der empirischen Wissenschaften


  


  Besonderer Beliebtheit erfreuen sich bei den Schülern die Physik- und Chemiestunden, soweit nicht geprüft wird. Willkommene Anregung und angenehmen Zeitvertreib bieten die effektvollen Versuche. Es wäre jedoch ein Fehler zu glauben, die Schuljugend sei so naiv, um in frommer Verzückung ein Stückchen Schwefel anzustaunen, das mit blauer Flamme unter der Sauerstoffglocke verbrennt. Die Hauptquelle des Vergnügens ist das Verhalten des Herrn Professors.


  Geheimnisvoll wie ein Alchimist, stellt der Chemiker oder Physiker mit Hilfe seiner Famulusse seltsame Apparate auf den Tisch und fordert die Klasse zu gespannter Aufmerksamkeit auf. Sodann jagt er die opferfreudigen Streber auf ihre Plätze, klopft mit dem Stab auf den Tisch und beginnt zu zaubern.


  Zunächst erklärt er in einer längeren Vorrede, daß die Apparate veraltet und beschädigt seien und die Luft im Raum Feuchtigkeit enthalte, so daß der Versuch wahrscheinlich mißlingen werde. Sodann, nehmen wir an, stellt er unter Beweis, daß Wasserstoff brenne.


  Er erzeugt auf elektrolytischem Wege das genannte Gas und versucht, Seifenblasen damit zu füllen. Die Seifenblasen schweben über dem Tisch, und der Schwarzkünstler verfolgt sie, von der sportliebenden Jugend angesteckt, mit dem brennenden Streichholz in der Hand. Mitunter geschieht es durch eine seltsame Fügung des Schicksals, daß die eine oder andere Seifenkugel aufflammt. Die ganze Klasse heuchelt Staunen durch ein lautes, kindlich naives «Aaaaaaah!» Da vollführt der magische Chemiker, trunken von dem Erfolg seiner Vorstellung, einen Tanz, klatscht fröhlich in die Hände und strahlt vor selbstgefälligem Stolz. Bereitwillig wiederholt er den Versuch bis ins Unendliche, wobei die vergnügte Klasse durch verschiedene Äußerungen ihrer Begeisterung die Eitelkeit des kindlichen Wissenschaftlers nährt.


  Erwähnenswert ist auch das Experiment mit den Geißlerschen Röhren. Der Zauberer läßt den Hörsaal verdunkeln, dreht das Licht aus und klopft an die Röhren, die im Neonlicht erstrahlen. Aus der Dunkelheit ertönen kindliche Schreie, die Vortäuschen sollen, daß die Schüler Angst haben. Wenn wieder Licht wird, bietet der Hörsaal ein wahrhaft surrealistisches Bild. Es läßt sich schwer erklären, wie der Papierkorb an die Deckenlampe kommt, woher der alte, vertretene Stiefel auf dem Tisch mitten unter den Reagenzgläsern stammt, welche magischen Kräfte in so kurzer Zeit aus den schweren Bänken eine großartige Pyramide aufzutürmen vermochten, welcher Geist der Finsternis aus dem Kabinett des Herrn Professors die Melone klaute und sie einem ehrenwerten Streber aufstülpte, und ähnliche rätselhafte Dinge mehr.


  


  Diese bemerkenswerten okkulistisehen Probleme werden für gewöhnlich vor dem Strafausschuß der Pauker in höchst martialischer Weise gelöst, wofür dann die ganze Klasse zu büßen hat.


  Hiermit sind wir bei einem wichtigen Abschnitt angelangt, wo nämlich der Schüler in seinem Kampf gegen die Paukerschaft in Konflikt mit der Schulordnung gerät, was voraussetzt, daß er von einem Pauker erwischt wird. Davon soll noch im Kapitel über die Erziehung künftiger Männer von Lebensart und Charakter an den höheren Schulen die Rede sein. Inzwischen geben wir hier einen knappen Überblick über die üblichen Vergehen in der Schule sowie Proben einer bislang unbekannten und unerforschten literarischen Gattung: nämlich der Eintragung in das Klassenbuch.


  


  


  


  Von den Sitten und Unsitten des Pennälervolkes


  


  Das übliche Vergehen, dessen sich ein richtiger Schüler täglich schuldig macht, ist das sogenannte Ruhestören. Man versteht darunter den Inbegriff folgender verabscheuungswürdiger Taten: Der Übeltäter boxt, pufft oder kneift seinen Nachbarn, schwatzt, dreht sich um, versetzt dem Vordermann eine, stößt ihn von hinten, rutscht hin und her, scharrt mit den Füßen, lärmt und begleitet den Vortrag des Lehrers mit halblauten Bemerkungen. Ein Jüngling, der keine der hier aufgezählten Sportarten pflegt, sollte von einem Psychiater untersucht werden. Die gewöhnliche Erscheinung aber, das ist ein junger Mann, der einen hohen Grad von Regsamkeit an den Tag legt, und «unruhiges Element» oder «der böse Geist der Klasse» genannt wird. Bei den Mädchen kommt das Boxen, Puffen und Kneifen in geringerem Maße vor, dagegen ist unter ihnen ein bemerkenswertes Plappern und Schnattern im Schwange.


  Gibt es in einer Klasse mehrere «Elemente», dann verursachen sie die sogenannte Unruhe, die sich aus dem ursprünglichen Brummen und Summen zum Getöse steigert und in Tigergebrüll gipfelt. Jede Klasse zeichnet sich als Kollektiv durch eine andere Art von Gebrüll aus, und das geübte Ohr erfahrener alter Pädagogen unterscheidet je nach dem Gejohle, welche Klasse gerade die Treppe hinunter in den Turnsaal oder auf den Schulhof stürmt. Mädchenklassen entwickeln bloß ein abscheuliches Piepsen, das in einem geradezu lächerlichen Gegensatz zu dem Kampflärm der Männer steht. Das Brüllen schallt in der Regel vor Beginn des Unterrichts aus den Klassen und ist für den Pauker ebenso unerläßlich wie für den Flieger das Heulen des Motors. Der von einer Klasse entwickelte Stimmaufwand ermöglicht dem Pauker, den Unterricht auf mannhafte Weise zu eröffnen. Er stürzt wie ein Raubtierbändiger in die tobende Klasse und überschreit mit einem donnernden «Ruhe» die ganze lärmende Gesellschaft. Sodann haut er mit dem Lehrbuch auf den Tisch und brüllt: «Wer brüllt hier wie ein Stier?»


  Nur in einem einzigen Ausnahmefall pflegt es in der Klasse mäuschenstill zu sein. Und zwar dann, wenn der Pauker lange nicht kommt und die Hoffnung aufblitzt, daß er vielleicht erkrankt sei oder verschlafen habe. Nach fünf Minuten gespannten Wartens tritt Grabesstille ein, damit auch nicht das geringste Geräusch einen der Pauker, der durch den Korridor schleicht, herbeilocke.


  Vermag ein Pauker mit einem «Element» nichts im guten auszurichten, entschließt er sich, ihn im Klassenbuch zu verewigen. Wir haben bereits so eine reizvolle Eintragung in das Klassenbuch wiedergegeben und zögern nicht, hier noch einige andere anzuführen, um den Leser mit dieser unvergleichlich schönen Prosa bekanntzumachen. Die angeführten Proben zei- 1 gen, daß sich die Eintragungen in das Klassenbuch durch persönlichen Stil und bewundernswerte Abfassungstechnik auszeichnen und in vereinzelten Fällen einen geradezu dichterischen Schwung erreichen.


  «Schwegler, der Ältere, krähte im Singen mit falscher Stimme, indem er Stimmwechsel vortäuschte. Vor der Schule sang er dann mit lauter Stimme ein vulgäres Lied, womit er einerseits den Beweis erbrachte, daß er nur aus Lausbüberei falsch gesungen hatte, andererseits ersuche ich um exemplarische Bestrafung, da das Lied unanständig war.»


  


  «Wallner stört in meiner Stunde durch ununterbrochenes


  Schwatzen und halblautes Geflüster in der Hoffnung, er werde in der Menge verschwinden.»


  «Klaar, Siegfried, flüstert während des Rechnens, aber er flüstert nicht, wie man so gemeinhin flüstert, sondern flüstert... hehehehe... um mich zu ärgern.»


  «Kaulbach benimmt sich auf folgende Weise frech: Ich ordne an, daß die Schüler Hefte und Federn für die Klassenarbeit in Latein mitbringen sollen. Kaulbach: Bitte dürfen wir auch den Schmöker mitbringen?»


  «Bernt, Georg, war hinter dem Ofen versteckt. Als ich die Klasse betrat, sprang er, irgendeinen phantastischen Hut auf dem Kopf, aus dem Versteck hervor, so daß ich lachen mußte, wodurch der Ernst der Stunde eine Einbuße erlitt.»


  Der Herr Klassenleiter, zu dessen Obliegenheiten es gehört, den kriminellen Hintergrund der angeführten Delikte festzustellen, gerät oft in Verlegenheit, da er für manche von ihnen eine geheime Sympathie hegt. So ließ er sich zum Beispiel den Fall mit dem «phantastischen Hut» noch einmal vorführen und mußte ebenfalls lachen, wodurch der Ernst der Eintragung in das Klassenbuch eine Einbuße erlitt. Eine andere spaßige Affäre ergab sich, als das aufsichtführende Lehrorgan Quintaner dabei ertappte, wie sie mit Hilfe von Glasröhrchen Stecknadeln gegen ein Bild schossen, das eine Eingeborenenfeier in Timbuktu veranschaulichte.


  Bei näherer Untersuchung des «Corpus delicti» stellte sich heraus, daß die Treffer geradezu meisterhaft genannt zu werden verdienten. Eine Stecknadel stak im Hinterteil eines lustigen Äffchens, die übrigen Geschosse hatten den umfangreichen Wanst des Königs der Tuaregs getroffen, was unter Berücksichtigung der Entfernung von fünf Metern eine geradezu großartige Leistung war. Zudem hatten die Schüler ihren Abscheu gegen den wohlgemästeten Monarchen kundgetan, und der Klassenleiter war gezwungen, sie ob ihrer Gesinnung noch zu beloben. Den Missetätern wurde eine Strafe von 3 Mark 70 Pfennig auferlegt, wodurch hauptsächlich die Eltern der Freischützen getroffen wurden, obgleich sie in Wirklichkeit zu beglückwünschen waren.


  Die Eintragungen in das Klassenbuch sind die einzige Waffe der Pauker, die in Fächern unterrichten, in denen man nicht durchfallen kann. Da bewährt sich diese Straftat als Notbehelf zur Aufrechterhaltung einer sogenannten Ordnung während des Unterrichts, wo sonst geradezu anarchische Zustände im Klassenzimmer herrschen würden.


  Nachdem wir nun den geduldigen Leser mit dem Wesen der einzelnen Fächer und dem normalen Verlauf des Unterrichts vertraut gemacht haben, kommen wir zum Höhepunkt des Kampfes zwischen Pennälern und Paukern, nämlich dem entscheidenden Augenblick des Prüfens.


  


  


  Vierter Teil


  


  Die Kunst, bei der Prüfung zu bestehen


  


  Zu allererst müssen wir erläutern, warum jener ungleiche Kampf, in dem ein erwachsener, vollentwickelter Mann unsportlich über ein schwaches Kind herfällt, beschönigend Prüfen genannt wird. Aber man staune: Der Ausdruck ist ziemlich passend gewählt, denn das Prüfen geschieht beiderseitig. Der Pauker prüft unter Anwendung seiner reichen Erfahrung, wie er den Schüler am besten hereinlegen könnte, und der Prüfling prüft, wie er dem Prüfenden am besten entwischen könnte, wobei er allerdings viel zu leiden hat, ehe die Prüfung überstanden ist.


  Der Leser, der unsere wissenschaftliche Abhandlung bis hierher aufmerksam verfolgte, wurde bereits flüchtig mit dem sogenannten informativen Prüfen bekannt, wobei der Pauker, durch die Klasse hopsend, mit dem Zeigefinger auf die Schüler zeigt und da und dort «anklopft», um die Schwächen des Feindes zu erkunden. Je näher die Konferenz rückt, um so mehr wächst der Mut und der Kampfgeist der Pauker; ihre Ausfälle werden häufiger, und nicht selten unternehmen sie Strafexpeditionen bis in die hintersten Bankreihen, was seitens der alten Brummer, die in diesem ruhigen Schutzgebiet ihren privaten Briefwechsel erledigen, nur unwillig hingenommen wird. Alles das zeugt untrüglich dafür, daß der Endkampf nahe ist.


  Der Mann hinter dem Pult wartet taktisch die wärmeren Frühlingstage ab, wenn die Jugend, dem Ruf der Wildnis folgend, ganze Nachmittage auf dem Sportplatz zubringt. Sowie diese Jahreszeit anhebt, gräbt der Pädagoge das Kriegsbeil aus und gibt zunächst eine tüchtige Wiederholung auf.


  [image: ]


  Die Wirksamkeit dieses plötzlichen Vorstoßes wird durch mustergültige Zusammenarbeit auf der ganzen Linie erhöht. Die Paukersippe entwickelt einen großangelegten Angriff nach einem wohldurchdachten Plan.


  «Ich weiß, daß Sie noch andere Fächer haben», sagt jeder einzelne Pauker, um sich keine Gewissensbisse machen zu müssen, «aber ich kann mir nicht helfen.» Wenn der Lehrer sich nicht helfen kann, müssen sich die Schüler allein helfen. Die Methoden der Selbsthilfe sind mannigfaltig und scharfsinnig.


  Ein gewagtes Verfahren ist das sogenannte Dribbeln, zu deutsch Umschweife machen. Es gibt nur wenige Meister im Dribbeln, die der Stolz der Klasse sind. Die Grundlage des erfolgreichen Dribbelns ist ein <Befriedigend> oder <Ausreichend>, das man für eine abgeluchste oder abgeschmierte Klassenarbeit oder vielleicht für ein paar Vokabeln erzielte, für die sich der Meister einmal vorbereitet hat und die ihm zufällig abgefragt wurden. Hat der Meister diesen Teilerfolg errungen, beginnt er planmäßig zu schwänzen, fehlt bei der nächsten Klassenarbeit, bekommt vor der Prüfung Nasenbluten und bei der abschließenden Wiederholung einen schweren Nervenschock. Ohnmächtig vor Wut, schreibt ihm der überlistete Pauker ein <Befriedigend> oder <Ausreichend>, wobei er gleichzeitig die Drohung ausstößt, daß er ihn im nächsten Halbjahr scharf im Auge behalten wolle.


  Einen glanzvollen Sieg über die Meister im Schwänzen errang ein volkstümlicher Lehrer, der die Schwänzer im Stadtpark oder in der Badeanstalt aufstöberte und sie an Ort und Stelle im Englischen prüfte. Voller Achtung und Bewunderung gedenkt seiner ein junger Prager Rechtsanwalt, der im städtischen Strandbad als Schwänzer gestellt worden war und versucht hatte, schwimmend ans andere Ufer zu kommen. Er wurde jedoch in der Mitte der Moldau von dem eifrigen Anglisten eingeholt, der ihm nun mit ausgeklügelten Fragen zuzusetzen begann. Der Schüler kroch schließlich erschöpft und niedergeschlagen auf ein vorbeischwimmendes Floß, und der Herr Professor, der wie ein Walroß prustete und schnaubte, rief ihm noch höhnisch nach: «Ein schwaches <Ausreichend>, Freund. Sie haben Glück gehabt, ich wollte Sie schon untertauchen!» Es steht nicht fest, ob er den mißratenen Schüler wirklich unterdükern wollte. Aber wir erwähnen diese Episode als einen Sonderfall, wo sowohl der Prüfling wie der Prüfende beim Prüfen geschwommen sind.


  Wir zeigten schon früher einmal an einem drastischen Beispiel, wie wenig rosig das Los der Schwänzer ist. Darum wählt die Mehrzahl der Schüler die männliche Art des Kampfes und stellt sich dem Feind Aug in Aug auf dem Podium.


  «Ich verlange ja im Grunde genommen nicht viel von Ihnen», meint der Pauker höhnisch, «bloß das, was im Buch steht.»


  Im Buch sind es bloß vierzig eng bedruckte Seiten, auf denen irgendein fleißiger Fachmann die wertvollen Ergebnisse seiner langjährigen Forscherarbeit niedergelegt hat. Die Fachleute, die die Lehrbücher zusammenstellen, haben nämlich noch nicht zur Kenntnis genommen, daß der arme Schüler außer dem wissenschaftlichen Steckenpferd des Betreffenden noch zehn andere Fächer hat. Sie würden sich höchst wundern, Verehrtester, wenn Sie einen flüchtigen Blick in das Englisch-Lesebuch eines Sekundaners würfen. Sie sind sicherlich ein gebildeter Mann und sprechen fließend Englisch. Trotzdem müßten Sie dieses ausgezeichnete Lehrbuch mit dem Wörterbuch lesen. Nicht besser steht es mit den übrigen Lehrfächern. Alle neuen Entdeckungen, Errungenschaften und Triumphe der Wissenschaft werden einfach an den alten Stoff angestückt — früher hundert, jetzt dreihundert Seiten. Statten Sie nur unserem reichhaltigen Lager an Schulweisheiten einen unverbindlichen Besuch ab!


  Wo, wie etwa in Latein, der bisherige Umfang dank des Untergangs des alten Römerreiches derselbe geblieben ist, haben die raffinierten Pädagogen eine andere Methode ausgeklügelt. Sie schoben die sprachlichen Anfänge der alten rüden Römer in die Quinta und stopften mit einer ansehnlichen Dosis Genialität den Stoff für die ersten vier Jahre in die Quinta und Quarta. Früher reichten vier, jetzt müssen es zwei Jahre sein. So weist nur die Mathematik ihren ursprünglichen Umfang auf. Aber auch das wird sich mit der Zeit ändern. Es soll ohne Voreingenommenheit anerkannt werden, daß die modernen Pädagogen die Sache viel schlauer anpacken. Die alten Toren verboten den Schülern, Fußball zu spielen, und pirschten sich gewandt an die Zäune der Sportplätze heran, um jene Schüler sicherzustellen, die diesem entarteten Spiel frönten. Die neuzeitlichen Lehrer machen es weit besser. Da habt ihr, Freunde, ein Handbuch des Wissens, lernt es auswendig, und dann spielt, solange ihr Lust habt.


  Es scheint aber, als habe das Pennälervolk in der letzten Zeit nicht geringere Fortschritte gemacht als Wissenschaft und Technik. Wir müssen uns vorstellen, daß so eine Generalwiederholung in allen Fächern auf etwa 200 Seiten geschätzt werden muß. Weiß der Himmel, warum man es Wiederholung nennt. Man kann doch nur wiederholen, was man schon einmal gelernt hat, aber man kann nicht 200 Seiten wiederholen, die man nie zuvor gesehen hat. Trotz dieser Hindernisse vermögen einzelne Virtuosen solche 200 Seiten an einem Nachmittag wie einen leichtverdaulichen Bissen zu verdauen, ohne dabei das Vorspiel mit dem Nachwuchs des Sportklubs ihrer Stadt zu versäumen.


  Wir verweisen nochmals auf die ungeheuren Fortschritte, die die Menschen auf diesem Gebiet seit der Scholastik dank der Rationalisierung und wohl auch der wesentlichen Vermehrung der Hirnwindungen gemacht haben. - Soviel sei der Darstellung der eigentlichen Prüfungstechnik und der Methode des erfolgreichen Standhaltens gegenüber den Prüfenden vorausgeschickt.


  


  


  


  Die Redekunst


  


  Ich glaube, es hat noch niemand ein Handbuch zur Anleitung darüber geschrieben, wie man eine Prüfung mit Erfolg besteht. Eine solche Kunst gibt es aber, und die unbekannten Talente aus den Reihen der Pennäler haben es darin bewundernswert weit gebracht.


  Sämtliche Methoden gehen aus von der Grundwahrheit, wonach von den Schülern nicht verlangt wird, daß sie auf Anhieb etwas wissen oder können, sondern daß sie die Fragen des Mannes hinterm Pult so beantworten, daß er zufrieden ist.


  Die Kunst der Rede oder Schönfärberei ist sehr wirksam. Sie setzt einen scharfsinnigen und schlagfertigen Jüngling voraus, der sich in blumenreichem Stil auszudrücken vermag.


  «Was wissen Sie von der Schlacht bei Aigos Potamoi?» fragt der Pauker. Der aufgerufene junge Mann entnimmt der Frage zunächst, daß bei Aigos Potamoi irgendeine Schlacht stattgefunden habe. Nachdem er sein Staunen über diese überraschende Eröffnung unterdrückt hat, schickt er sich an, die Einzelheiten des grausamen Kampfes in satten Farben auszumalen. Begeistert beschreibt er, wie die Schlachtenordnungen von den zahllosen Speeren der Schwerbewaffneten starrten und die Helme unter den goldenen Blitzen der untergehenden Sonne flammten. Wie am linken Flügel die Reiter so heftig aneinanderstießen, daß sich die Rosse aufbäumten und die Krieger mit den Schwertern einander erreichten, die gegen die metallenen Buckel der Schilder klirrten. Der Pauker lauscht einigermaßen erstaunt; davon steht nicht das geringste im Buch. Aber er fürchtet, sich bloßzustellen, wenn er in die feurigen Darlegungen des Redners fachmännisch eingriffe. Er nickt daher zustimmend und brummt:


  «Das genügt. Ich sehe, Sie haben fleißig gelernt und verfügen auch über umfangreiche eigene Kenntnisse.»


  Worauf er den siegreichen Jüngling wohlwollend in die Bank schickt.


  Ich betone Jüngling, denn obgleich sich die Mädchen sonst durch Zungenfertigkeit auszeichnen, sind sie nur selten mit einer solchen rednerischen Intuition begabt.


  


  


  


  Die Kunst des Ausweichens


  


  Dieser Art liegt wissenschaftlich die Tatsache zugrunde, daß der Schüler geistiges Neuland fluchtartig verläßt, um auf alten, ihm vertrauten Pfaden weiterzuwandeln.


  Der Pauker fordert sein Opfer auf, sagen wir, über die Flüsse Chinas zu sprechen. Der Junge kennt zwar bloß einen einzigen, nichtsdestotrotz sprudelt er hervor mit der Kaltblütigkeit eines Schwimmers, der sich in den Mahlstrom stürzt: «Der größte Fluß Chinas ist der Hoang-Ho oder der Gelbe Fluß, der durch seine katastrophalen Überschwemmungen eine traurige Berühmtheit erlangt hat. In der Zeit der Frühjahrsregen überflutet er die Ufer...», und nun folgt eine fesselnde Beschreibung der verderbenbringenden Überschwemmungen des genannten Stromes. Der Pauker wartet zwar vergebens auf die Namen weiterer Flüsse, doch muß er, durch die furchtbaren Folgen der chinesischen Überschwemmungen tief erschüttert, schließlich zugeben, daß der Schüler doch etwas weiß.


  Es ist manchmal seitens des Prüflings eine bedeutende stilistische Kunstfertigkeit vonnöten, um glatt und unauffällig «auf eine andere Welle umzuschalten» und vom Höhlenmolch zur Hauskatze oder von den Diamantenfeldern zur Erzeugung von Kunstdünger zu gelangen.


  Keinesfalls darf eine solche Flucht aber wie folgt aussehen: «Wir unterscheiden Trink- und Mineralwasser, Mineralwasser kommt in Karlsbad vor, das nach Karl IV. so genannt wird. Er gab die Goldene Bulle heraus...»


  Die Aufgabe wird noch durch die Verstocktheit vieler Pauker erschwert, die den Vortrag stören durch Nörgelei und Stänkerei oder verdrießliche Bemerkungen wie «Sprechen Sie zur Sache» oder «Danach habe ich nicht gefragt».


  


  


  


  Wenn Buddha schläft


  


  Ein ideales Objekt für solche rhetorischen Leistungen sind jene lebensmüden Pädagogen, die sich durch einige fließend vorgebrachte Sätze einlullen lassen und nun zu dösen oder zu überlegen beginnen, was es heute zum Mittagessen geben möge.


  Nehmen wir an: Um einen solchen Fall handelt es sich in einer Deutschstunde. Der sinnige Schüler hat die Lebensgeschichte eines beliebigen Dichters auswendig gelernt, in die er dann wie in eine Gleichung den Namen desjenigen Dichters einsetzt, nach dem er gerade gefragt wurde. Sowie der Prüfling merkt, daß der Pauker in den Zustand «Nirwana samprasarana» versunken ist, was nach der Lehre der indischen Yogi den Zustand abwesender Geister bedeutet, beginnt er mit leiser Stimme folgende literarischen Sensationen hervorzusprudeln: « Gerhart Hauptmann stammt aus einer alten, ehrsamen Försterfamilie. Als Zwanzigjähriger verliebte er sich in Luischen Lingen, worauf er in München sein berühmtes Drama <Der Herrgottschnitzer von Oberammergau> schuf» und so weiter und so weiter. Es ist Sache der spartanischen Zucht und der kameradschaftlichen Selbstbeherrschung, daß die Klasse durch ihr gedämpftes Kichern den Herrn Professor nicht in seinen Träumen stört.


  Eine solche überragende Schwimmleistung wird bei der Reifeprüfung zum düsteren, dunklen Mysterium. Dem müssen wir allerdings ein eigenes Kapitel widmen.


  


  


  


  Die Reifeprüfung


  


  Also die Reifeprüfung, ein dunkles Mysterium wie gesagt. Wir schulden nun eine Erklärung für diese unklare Behauptung. Zunächst müssen wir die unfaßbare Tatsache bloßlegen, daß die eingefleischten Feinde bei dieser Zeremonie zu gemeinsamen Verschwörern werden, zwischen denen eine seltene Einigkeit herrscht und eine fast instinkthafte Annäherung stattfindet.


  Sowie sich nämlich der Schüler zwischen den Klippen der Wiederholungen, Klassenarbeiten, mündlichen und schriftlichen Prüfungen und Versetzungen bis zur Reifeprüfung durchgearbeitet hat, hören die Pauker auf, ihm nachzustellen und halten es für eine Ehrensache, daß der in neunjährigem Kampf mit den Fächern und den Paukern gestählte Kämpe zum reifen Mann erklärt werde. Nicht reif zum Durchfallen, sondern reif für das sogenannte praktische Leben, was ein durchaus rätselhafter Begriff ist. Aber wir werden uns hier nicht um eine Auslegung bemühen, da diese nicht in den höheren Bereich der Schule gehört. Jedenfalls folgt daraus, daß der Pennäler bis zur Reifeprüfung ein unpraktisches Leben führt, worauf er, wenn die Penne ihre Tore hinter ihm schließt, sich auf der Straße oder im praktischen Leben befindet. Hat der Pennäler einmal die Karriere eines Primaners begonnen, erfährt er von seinem erschrockenen Lehrer, daß die Reifeprüfung heranrücke. Sie nähere sich sogar im Galopp, wie alle Pauker der Prima einmütig behaupten, wobei sie sich die grauen Haare raufen. Der Pennäler merkt sofort, daß die Paukersippe von bleicher Angst ergriffen ist. Er beginnt also zu faulenzen, indem er den Paukern die Sorge um einen glücklichen Verlauf der Abschlußprüfung überläßt.


  Erst drohen die Pauker, dann warnen sie, dann behaupten sie, es sei ihnen höchst gleichgültig, wie die Prüfung ausfalle, und wenn auch das nichts fruchtet, versuchen sie die Abiturienten in spe bei ihrer Ehre zu packen, ermuntern die Knaben, sich zu ermannen, geben der Hoffnung Ausdruck, daß sie, als Sportsleute und Männer von Lebensart und Charakter, ihre Lehrer doch nicht «im Stich lassen werden». Und als schließlich die Zeit mit eherner Gleichmäßigkeit fortschreitet und die Reifeprüfung sozusagen vor der Tür steht, da beschwören, verfluchen und rufen sie sämtliche Gottheiten und Größen der Geschichte an und zetern verzweifelt: «Leute, arbeitet doch, ach du liebe Zeit, es wird noch eine furchtbare Blamage geben.»


  Der Pennäler weidet sich mit unendlicher Schadenfreude an den Todesängsten seiner ehemaligen Peiniger und wartete gespannt, wie die Pauker die schwierige Situation meistern werden.


  In diese gespannte Atmosphäre fallen die Termine der schriftlichen Prüfungsarbeiten. Morgens um acht versammelt sich das Häuflein der Primaner vor dem Klassenzimmer. Den ein wenig blassen Gesichtern merkt man an, daß sie den Ernst der Lage anfangen zu begreifen. Sowie die Glocke bimmelt, kommt nach tadellosem Start der Herr Professor mit dem Herrn Direktor angetrabt, beide ebenfalls blaß, so daß eine allgemeine Blässe herrscht. Mit zitternder Stimme fordert der Herr Professor die Primanerschaft auf, in den Bänken Platz zu nehmen, während er selbst eine abwartende Haltung an der Tafel einnimmt. Der Herr Direktor, der eine riesige Gartenschere in der Hand hält, wühlt eine Weile in den Taschen, wobei er leise brummt: «Zum Teufel, wo hab ich's nur hingesteckt!» Bis er schließlich den versiegelten Umschlag findet, den er aufschneidet und feierlich dem Herrn Professor überreicht. Der entnimmt dem Umschlag mit gespannter Miene die Prüfungsthemen, schreibt sie an die Tafel, und die erste Runde des großen Wettkampfes hat begonnen. Der Herr Direktor, der sich so des Ehrenstoßes entledigt hat, geht und überläßt alles seinem Schicksal.


  Am verhältmäßig einfachsten sind die Arbeiten in Deutsch. Das beliebteste Thema ist die sogenannte Betrachtung. Das Opfer ist ein berühmter Dichter, über dessen Verse man fünf Stunden lang schriftliche Erwägungen anzustellen hat, und zwar so, daß am Ende mehrere Doppelbögen vollgeschrieben sind. Die Themen der Betrachtungen sind durchweg imposant. Etwa: «Wir rütteln am Gitter, wir Löwen des Geistes, und werden es durchbrechen». Oder: «Es schwinden, es fallen / Die leidenden Menschen / Blindlings von einer / Stunde zur andern / Wie Wasser von Klippe / Zu Klippe geworfen, / Jahrlang ins Ungewisse hinab.» Der Löwe des Geistes, der eine solche Betrachtung wählt, sudelt hin, was ihm gerade einfällt, worauf er sich nach fünf Stunden wie neugeboren erhebt und zum Mittagessen geht. Während die jungen Löwen das Papier beschreiben, läuft der alte Tiger zwischen ihnen auf und ab und kann nicht widerstehen, ihnen die Rechtschreibfehler zu verbessern.


  [image: ]


  Noch fesselnder sind die philologischen Arbeiten, sei es nun in Englisch, Französisch oder Latein. Scheinbar bietet die Klasse dabei das Bild wie bei einer gewöhnlichen Klassenarbeit. Die Schüler stoppeln, über das Papier gebeugt, die Übersetzung zusammen, während ein für diese Aufgabe bestimmter Lehrer über den ordnungsgemäßen Verlauf der Prüfung wacht. Doch ist die Sendung dieses Aufsichtsorgans grundverschieden von der Funktion eines Lehrers während der Klassenarbeit. Verließe der Lehrer im letzteren Falle die Klasse, würden die Schüler die Aufgabe glatt abschreiben und könnten somit die Zensur <Sehr gut> bekommen. Während der schriftlichen Reifeprüfung darf jedoch der Lehrer das Klassenzimmer nicht einen Augenblick verlassen, da die verratenen Prüflinge mit der Arbeit nicht fertig würden. Der Lehrer nimmt daher eine Startstellung ein, und so er irgendwo einen verzweifelten Blick aufleuchten sieht, eilt er dem Bedrängten zu Hilfe.


  Ein rührendes Drama spielte sich einmal an einer gewissen Anstalt während der schriftlichen Reifeprüfung in Französisch ab. Bekanntlich ist das Französische eine widerwärtige blumige Sprache, so daß sich die Franzosen selber darin nicht auskennen. Taucht nun ein entlegenes Thema auf, muß der Professor sorgfältig Vokabeln und Phraseologie vorbereiten. Der Französischlehrer schlägt dreierlei Arten von Themen vor: Eine freie Erzählung, zum Beispiel «Die Entwicklung der Schiffahrt in der Nachkriegszeit», die Wiedergabe einer Erzählung, die den Schülern deutsch vorgelesen wird, und schließlich eine Übersetzung aus dem Französischen ins Deutsche. Die zuständigen Schulräte wählen zwei davon aus, in der Regel die Übersetzung und eines von den anderen beiden und senden sie im versiegelten Umschlag zurück. Die heranreifenden Männer wählen dann durch die Bank die Übersetzung ins Deutsche, die man mit Hilfe des Wörterbuches noch so recht und schlecht zusammenkleistern kann.


  Der Herr Professor, der Held jenes kleinen Dramas, beantragte ein hübsches freies Thema und irgendeine Zeitungsgeschichte von einem Haifisch, deren Handlung in Australien spielte. In der Hoffnung, die Klasse werde das kleinere Übel, nämlich die Übersetzung ins Deutsche, wählen, hatte er sich auf die Haifischgeschichte überhaupt nicht vorbereitet. Ahnungslos zog er die Bogen aus dem Umschlag, und siehe! Die Übersetzung war verschwunden. Das freie Thema war kaufmännischer Art, weshalb sich die romantisch veranlagten Prüflinge für die australische Geschichte entschieden. Darin kamen wunderhübsche Fachausdrücke und Redensarten aus dem Seemannsleben vor, nach denen man im Wörterbuch allerdings vergebens fahndet. Wahrscheinlich hätte ein Absolvent der französischen Marineakademie diese schriftliche Reifeprüfung auch nur mit knappem <Ausreichend> bestanden.


  Unser Herr Professor konnte zwar leidlich gut Französisch, aber im Seewesen war er ein blutiger Laie, von den Schülern ganz zu schweigen. Die hätten dieses Thema kaum in ihrer Muttersprache ausarbeiten können. Nachdem man nun den Text zweimal gelesen hatte, starrten aller Augen erwartungsvoll auf ihren Lehrer. Der geistesgegenwärtige Mann verlor jedoch nicht den Kopf. Er forderte die Schüler auf, eine Weile Geduld zu haben, eilte ins Paukerzimmer hinunter, suchte alles nach Wörterbüchern und Hilfsmitteln ab, lief in gestrecktem Galopp ins Klassenzimmer zurück und begann, die wichtigsten Redensarten an die Tafel zu schreiben. Inzwischen trabte bereits ein flinker Bote zum Buchhändler, wo man glücklicherweise einige Handbücher über das französische Seewesen fand, die unverzüglich ins Gymnasium befördert wurden. Die Aufgabe des Professors war nun dadurch erschwert, daß die Prüflinge in zwei Gruppen geteilt waren und daher in verschiedenen Klassenzimmern saßen. Sobald er sie mit dem nötigsten Material versorgt hatte, raste er wieder ins Lehrerzimmer, wo die Handbücher bereits zur Stelle waren. Der opferfreudige Französischlehrer bearbeitet nunmehr einen Teil des Prüfungsthemas und eilte damit in die Klassenzimmer, worauf er abermals ins Lehrerzimmer zurückkehrte, um einen weiteren Teil fertigzustellen.


  Von sportlich veranlagten Kollegen ermuntert, die die Zeit mit der Uhr stoppten, beendete der heldenhafte Philologe rechtzeitig die ganze Arbeit und händigte die Elaborate in den beiden Klassenzimmern aus, was - Kolportage, Frühstück, Kneten der Beinmuskeln, das der Lehrer für Leibesübungen uneigennützigerweise durchführte, sowie das Anschreiben an die Tafel mit eingerechnet - genau drei Stunden fünfundvierzig Minuten sechzehn Sekunden in Anspruch genommen hatte und einer guten Zeit im Dauerlauf über fünfzig Kilometer entsprach.


  Dabei brachte es ein Prüfling trotz der mütterlichen Fürsorge des Professors zuwege, die Arbeit über den Haifisch zu verknallen, wofür er von den empörten Mitschülern versohlt wurde.


  So viel über das schriftliche Vorspiel zur Reifeprüfung.


  Es dürfte wohl jedem klargeworden sein, daß die Pauker hier zu Mithelfern und Mitverschwörern der Prüflinge werden, denn nun steht die Ehre der Anstalt auf dem Spiel. Der Feind, der über den ordnungsgemäßen Verlauf der weiteren mündlichen Prüfungen wacht, ist der düstere Vorsitzende, ein nicht weniger furchtbares Wesen als der Herr Inspektor. Gespannt erwartet der Lehrkörper der Prima, wer für die bevorstehende Reifeprüfung ernannt wird.


  «Es steht gut, Herr Kollege», meint der Klassenlehrer der Prima, «ein klassischer Philologe führt den Vorsitz. Die Burschen sind in der Mathematik reichlich schwach, aber davon versteht er wohl nichts. Was meinen Sie?»


  «Ist das sicher?» forschte der Mathematiker.


  «Wir haben es bereits amtlich.»


  Nach dieser Versicherung beginnt sich der Mathematiker freudig die Hände zu reiben und ruft: «Haben die Kerle aber Schwein! Haha!»


  Der mathematische Teil der Prüfung nimmt sodann den Verlauf einer Lustspielvorführung. «Errechnen Sie die Zinsen von dem Kapital 3 676 543», diktiert der Mathematiker. Der Primaner rechnet. Er rechnet sozusagen blödwahnig. Nachdem er zwei Reihen gerechnet hat, meint der Lehrer der Mathese: «Das ist eine gute Methode.» Worauf er die Tafel abwischt und freundlich erklärt: «Nun versuchen wir es noch auf eine andere Art.» Das Zusammenspiel klappt derart vortrefflich, daß der Herr Vorsitzende, der sich als ein Mann von Fach auf spielt und die Lösung des Exempels gespannt verfolgt, den Schwindel nicht einmal merkt.


  Nur ist es leider manchmal so, daß der Herr Vorsitzende geradezu polyhistorische Kenntnisse entwickelt, an allem herumnörgelt, sich als ein hervorragender Kenner der Chemie entpuppt, in Latein, Mathematik und Geometrie mit hineinredet und es sogar ablehnt, einen ausgestopften Hamster als hundeartiges Raubtier gelten zu lassen.


  Dann geschieht es, daß dieser entsetzliche Mensch, der in jeder, auch in der obskursten Wissenschaft, zu Hause ist, seine Löwenklaue zu zeigen beginnt und dem verzweifelt schwimmenden Prüfling mit ausgeklügelten Fragen zusetzt. In der Prüfungskommission bricht eine Panik aus. Es kommt zu rührenden Szenen. Der Herr Vorsitzende, Mathematiker von Fach, beginnt plötzlich Latein zu prüfen. Und siehe, der grausame Lateinlehrer, der fünf Jahre lang den Herrn Kandidaten ein Geschwür auf dem ohnehin schon verunstalteten Antlitz der Erde geheißen und erklärt hat, er werde dafür Sorge tragen, daß dieser Kaffer das Studium an den Nagel hängt, flüstert verzweifelt mit verunstaltetem Mund vor. Und hinterm Rücken des Herrn Vorsitzenden bemüht sich der nicht minder grausame Herr Direktor durch Gebärden, Gelenkverzerrungen, Ballettschritte und eine Art Negertanz dem Prüfling anzudeuten, daß Cäsar, als er den abgehauenen Kopf des Pompeius erblickte, bitterlich geweint habe.


  Der rettende Augenblick tritt ein, wenn den Herrn Vorsitzenden, dem nach vier Stunden Zuhören die Weisheiten der reifenden Männer zum Hals heraushängen, das Gähnen und schließlich ein sanfter Schlummer überkommt. Da beginnt der Herr Kandidat unter dem stillen Einverständnis des Gelehrtenkollegiums das tollste Zeug zu quatschen, und zwar so lange, als der Herr Vorsitzende nicht erwacht und die befreiende Formel spricht: «Das würde genügen.»


  Während der Prüfung, in der sich der wichtige Prozeß des Reifens nach neunjährigem Sprießen vollendet, sitzen im Hintergrund des Prüfungsraumes jene Männer und Frauen, die dank den Anfangsbuchstaben ihres Namens bereits etwas früher für reif erklärt wurden, lauschen wohlwollend lächelnd den Antworten derer, die erst im Reifen sind, und trösten die unreifen Unglücksraben, die auf die letzte Runde warten müssen.


  Die freundlichen Lehrer treten an den gerade herangereiften jungen Mann heran und sagen in väterlichem Ton zu ihm: «Na, ich gratuliere, Herr Schulze.» Herr Schulze nimmt die Glückwünsche mit selbstverständlicher Nachlässigkeit entgegen, als legte er heute und täglich die Reifeprüfung ab, im Geiste aber wettert er in gerechtem Zorn gegen sich selbst, denn es wurmt ihn jener ausgestopfte Hamster, den er für ein Raubtier gehalten hat.


  


  ...die Zinsen von dem Kapital drei Millionen sechshundertundsoweitertausend - diktierte der Mathematiklehrer, zur Prüfung der Reife.


  Wieder ein schlagender Beweis dafür, daß man in der Schule fürs Leben lernt. Der Schüler wird sich später, wenn er seine Millionen zur Bank gibt, nie übers Ohr hauen lassen: Er kann ja nachrechnen am Zinstermin.


  


  


  Die richtige Fröhlichkeit stellt sich erst an dem Abschiedsabend ein, zu dem auch die Herren Professoren geladen sind. Sie entpuppen sich als recht angenehme und gesellige Herren, gegebenenfalls Damen, die, wenn die Unterhaltung einmal im Gange ist, den Klassenkomiker bestürmen, er möge ihre Karikaturen vorführen. Mit Behagen lauschen sie dann ihren eigenen Kathederblüten, die aus der Schulzeitung vorgelesen werden.


  Der rauhe Lateinprofessor bringt sein gefürchtetes Notizbuch mit und läßt bereitwillig in dessen Geheimnisse Einsicht nehmen. Man kann die einstigen Feinde auch anprosten und bei den Klängen einer flotten Polka mit ihnen tanzen. Die jüngeren Damen und Herren des Kollegiums bleiben bis nach Mitternacht, wo sich die Tänze in exzentrische Vorführungen verwandeln, bis auch die letzten Mohikaner verschwinden und der Troß der reifgewordenen Männer sich auszutoben beginnt. Es wird ein Bummel durch die verschiedenen Nachtlokale veranstaltet, wobei jeder vortäuscht, sternhagelvoll zu sein, obwohl er in Wirklichkeit nur zwei Biere getrunken hat. Weiter weiden in den Straßen Ausschreitungen unter der Begleitung mannhafter Lieder begangen: Der auf schwankenden Beinen sich bewegende Streber brüllt mutig, daß ihm der Klassenpauker den Buckel runterrutschen könne, ein anderer unschuldiger Knabe rüttelt an einem Lichtmast und johlt: «Jungs, heut ist der erste Mai, kommt Maikäfer schütteln!» Und der klassenbekannte Streber schlägt vor, ein Leitergerüst in eine andere Straße zu schleifen, damit die Maurer morgens ein fremdes Haus weißen. Als die Ruhestörer einen Hüter der Ordnung erblicken, stellen sie sich am Rand des Gehsteiges auf und marschieren im Gänsemarsch, wobei sie dem Schutzmann zurufen: «Guck doch, Polyp, wie gerade wir noch gehen! »


  


  Der Arm der Gerechtigkeit ist nahe daran, einzuschreiten, als er aber erfährt, daß es sich um Abiturienten handle, wendet er sich rücksichtsvoll ab und betrachtet den Sternenhimmel.


  So ein Abiturientenbummel ist gleichsam das letzte starke Aufflackern wie bei einer Sternschnuppe. Überhaupt, der junge Mann, der die Reifeprüfung hinter sich gebracht hat, hört auf, Pennäler im eigentlichen Sinne des Wortes zu sein. Denn das Hochschulstudium ist nur ein matter Abglanz des jungenhaften wackeren Geistes, der an der höheren Schule herrscht.


  Somit haben wir den rechten Augenblick erreicht, um diese gelehrte Abhandlung abzuschließen. Der geneigte Leser möge jedoch erlauben, daß wir noch einige flüchtige Betrachtungen hinzufügen über die Erziehung junger Menschen an höheren Schulen, dargestellt an besonderen Beispielen.


  


  


  Fünfter Teil


  


  Wie erziehen wir Männer von Lebensart und Charakter?


  Über die Seele des modernen Kindes und


  die Reformversuche der Oberschule


  


  Bekanntlich ist die Erziehung neben dem Unterrichten die andere bedeutungsvolle Aufgabe der Pauker. Sie stützt sich auf die Schulordnung, worin der Schüler belehrt wird, was er nicht tun darf und welche Strafen ihm drohen, wenn er es trotzdem tut; weiter, was er zu tun hat und welche Strafe und so weiter, siehe oben. Die erzieherische Tätigkeit der Pädagogen beruht darin, daß sie darüber wachen, daß die Schüler das tun, was sie tun müssen, und nicht tun, was sie nicht tun dürfen.


  Da aber die Schulordnung nicht alle ungeahnten Möglichkeiten, die in der reichen Schulpraxis Vorkommen, erschöpfend behandeln kann, sorgt der Lehrkörper durch Rundschreiben und Verordnungen dafür, daß die Schüler genau unterrichtet sind, was sie müssen und was sie nicht dürfen. Mitunter erstrahlt am Erzieherhimmel ein Stern von ungewöhnlichem Licht, der sich bemüht, den Schülern auch die richtigen Grundsätze der Dinge begreiflich zu machen, die sie tun sollen.


  Die pädagogischen Ergebnisse jener Ordnungen und Verordnungen sind unstreitig beträchtlich. Durch rechtzeitig erlassene Verbote werden nämlich die Schüler auf Veranstaltungen aufmerksam, die ihnen sonst entgehen würden.


  Es ist zum Beispiel eine traurige Erscheinung, daß die heutige Jugend so gar nichts übrig hat für fesselnde erotische Filme mit hinreißenden Titeln wie «Wenn die Leidenschaft dunkel brodelt» oder «Das Geheimnis von Frau Evas Schlafzimmer» und ähnliche schöne Dinge.


  Erscheint ein solches Werk im Lichtspieltheater des betreffenden Ortes, bleibt die Schülerschaft den dunklen Leidenschaften gegenüber - mit Ausnahme natürlich der Fußballeidenschaft -kühl bis ins Herz. Es genügt jedoch, daß der Chef ein Rundschreiben in den einzelnen Klassen herumgehen läßt, wonach der Besuch eines bestimmten Films den Schülern der Anstalt strengstens untersagt sei. Besucht am Abend ein eifriger Paukerspion das Kino, erwischt er dort die halbe Quarta, einen ansehnlichen Haufen Tertianer und vielleicht noch den einen oder anderen Sekundaner, der auf einer niedrigeren Entwicklungsstufe verkümmert ist. Das ist die wohltuende Wirkung des Verbots.


  Eine weitere Erziehertat ist die Verfolgung der Missetäter. Es entwickelt sich eine peinliche Untersuchung, und die Strafen werden weise abgestimmt, je nachdem ob der Schüler durch einen sittlich verkommenen Kameraden zu dem Fehltritt verleitet wurde oder ob er aus eigenem Antrieb den dunklen Leidenschaften gefrönt hat.


  Dank diesem pädagogischen Vorgehen ist die nächste Filmvorstellung wieder überfüllt. Der Kinobesuch wird zu einem aufregenden Abenteuer. Das Verbot regt auch die Erfindungsgabe der Schüler an, die sich nach dem Verlöschen der Lichter ins Klo einschleichen und sich in der Pause unter den Sitzen verstecken. Es gibt auch Fälle, wo sich Schüler mit Hilfe von Vollbärten maskieren, was besonders Quartanern ein charakteristisches Aussehen verleiht. Man ersieht daraus, wie musterhaft die Erzieher dafür sorgen, das sinkende Interesse der Jugend für erotische Filme anzufachen und zu nähren.


  Den Hauptanteil daran hat natürlich jener oben erwähnte eifrige Spion. Das pflegt ein munterer Herr zu sein, der das Schleichen und Auskundschaften als eine erhabene und schöne Aufgabe des Paukerstandes betrachtet. Ebenso unermüdlich pirscht er durch die Korridore, dringt unerwartet in die Klassenzimmer ein, sucht in den Pausen unter den Bänken, ob nicht ein Missetäter darunter verborgen ist, der nicht in den Schulhof hinunter will, und unternimmt Streifzüge im Gebiet des Lokus, wo es immer Beute gibt. Dieser Raum gilt von jeher als der geeignete Ort für eine Art Debattierklub, und es ist verwunderlich, daß selbst an schönen Sommertagen, wenn die Pausen zum Aufenthalt im Schulhof oder -garten verlocken sollten, die Pennäler es nicht an Scharfsinn und Kniffen fehlen lassen, um sich unbemerkt auf den Lokus zu schleichen und dort angenehme zehn Minuten in lieber, anheimelnder Umgebung zu verbringen. Dort werden ernste Zeitprobleme gelöst, Zigaretten geraucht, an den Türbalken der einzelnen Kabinen Turnübungen ausgeführt und die Schlachtpläne für die kommende Stunde geschmiedet. Nähert sich ein Spion, wird er in der Regel von dem wachsamen Wächter am Eingang gemeldet, worauf eine Horde junger Männer Hals über Kopf den literarischen Salon verläßt und eilig davonstürzt, so daß die Beute des Spähers mager auszufallen pflegt.


  Ein weiteres Steckenpferd des Paukerspions ist die Kontrolle öffentlicher Lokale, Wirtschaften, Tanzböden, Vergnügungsstätten und anderer Unternehmen, deren Besuch den Schülern verboten ist. Es handelt sich hier um einen ähnlichen Fall wie bei dem Kinobesuch. Ein richtiger fünfzehnjähriger Mann verspürt abends nicht im geringsten das Verlangen, in einem rauchigen Lokal zwei Biere zu trinken, zumal er beim morgigen Wettspiel in Form sein muß. Er ist aber durch das strenge Schulverbot moralisch gezwungen, zumindest einmal seinen männlichen Mut unter Beweis zu stellen und abends eine Partie Billard spielen zu gehen, wofür er so gut wie nichts übrig hat.


  Wird der Übeltäter ertappt und vom finster blickenden Pädagogen verhört, täuscht er mit Vorliebe harmlose Unschuld und


  matte Intelligenz vor. Ein solches Verhör entwickelt sich dann etwa so:


  «Was haben Sie gestern abend in der Wirtschaft <Zum Eichelas> gemacht?»


  «Ich habe für 'n Vater Bier geholt.»


  «Sie wurden gesehen, wie Sie Billard spielten.»


  «Wie bitte?»


  «Stellen Sie sich nicht so blöde. Wer war noch dort?»


  «Einige Burschen aus der Tertia.»


  «Was haben die dort gemacht?»


  «Sie hielten solche Stäbe in den Händen ...»


  «Das Queue, nicht?»


  «Wie bitte?»


  «Sie sagen, sie hielten das Queue in den Händen.»


  «Ich weiß nicht, was das ist. Es waren solche Stöcke, womit sie gegen rote und weiße Kugeln stießen.»


  Nach einem viertelstündigen Verhör erleiden die Pädagogen einen Nervenzusammenbruch, werfen den Vernommenen zur Tür hinaus und einigen sich dahingehend, daß der Schüler Leimhuber ein seelisch verkommenes Subjekt sei und von älteren Mitschülern zum Besuch der Wirtschaft verleitet wurde.


  Um bei ihrem Schutzbefohlenen einen entsprechend festen Charakter aufzubauen, gewähren die Erzieher all denen, die eine Sache freiwillig eingestehen, eine großmütige Amnestie.


  Auch das trägt seine guten Früchte. Es geschah einmal, daß ein berühmter Akrobat, Schüler der vierten Klasse, die älteren Herren aus der Obersekunda verhöhnte und, um der Verfolgung zu entgehen, auf den Lokus flüchtete, wo er sich in eine Kabine einschloß. Hierauf kletterte er die hölzerne Scheidewand hoch, die die kleineren Aborte von dem gemeinsamen Vorraum trennte, und reizte die Feinde, indem er sie anspuckte und die Füße über den Häuptern der wutentbrannten Oberhähne baumeln ließ. Sodann sprang er, durch konzentriertes Feuer vertrieben, zurück, wobei er unglücklicherweise mit einem Fuß in die Porzellanschüssel geriet, die zerbrach. Als die ärgerlichen Obersekundaner dies merkten, jubelten sie und marschierten samt und sonders zum Chef, um den Schuldigen zu verpetzen. Der muntere Akrobat ließ jedoch den Kopf nicht hängen. Er kroch gewandt über den Holzverschlag, überholte auf dem Korridor die erstaunte Abordnung, stürzte ins Chefzimmer und beichtete reumütig seine Verfehlung. Sein männliches Geständnis wurde von der gesamten Paukersippe lobend aufgenommen, und die Strafe bestand in der bloßen Wiedergutmachung des verursachten Schadens.


  Einen anderen Weg zur Heranziehung wackerer Männer gehen die Ermahnungen der Pauker, indem sie die Schüler anhalten, ihre Lehrer gebührend zu grüßen: «Ich bin zwar nicht darauf versessen», behauptet der Klassenpauker, «aber wir wollen euch zu anständigen Menschen erziehen.»


  Der Erfolg dieser Erziehung zum Grüßen äußert sich vor allem in der Weise, daß sich der gehetzte Pauker hinter einer Straßenecke oder in einem Hausflur verbirgt, um dem Pennäler nicht mehr begegnen zu müssen, der ihn an diesem Tage bereits zum sechstenmal gegrüßt hat.


  Durch Ermahnungen, Ansprachen, tiefe Sinnsprüche in den Lesebüchern und durch Strafen wird die Jugend zu guten Taten angespornt. Es ist zu bedauern, daß die wirksamste aller Strafen, der sogenannte Karzer oder Käfig, der dem Verurteilten einen gewissen Märtyrerschein verlieh und ihm die Achtung der Mitschüler eintrug, abgeschafft wurde. Laut Schulordnung sind vorerst mildere Strafmittel anzuwenden, und erst wenn diese versagen, soll zu den eigentlichen Strafen gegriffen werden. Die Abstufung der Strafen ist in einer Menge von Paragraphen festgelegt; vorläufig kennt sich niemand darin aus.


  Ich möchte noch erwähnen, welch verderbliche und entsittlichende Wirkung die literarische Tätigkeit der Pauker auf die Pennäler ausübt. So schrieb zum Beispiel ein Pauker (der sich aus Bescheidenheit nicht nennen will) in einer Zeitung gegen das Strebertum. Tags darauf wollte ihm niemand auch nur einen Bleistift reichen, um nicht in den Verdacht eines Strebers zu kommen. Der Pauker war gezwungen, amtlich anzuordnen, daß ihm ein Bleistift gereicht werde.


  Der Verfasser dieser Abhandlung fühlt instinktiv, daß es höchste Zeit ist, die naturwissenschaftliche Studie über Pennäler und Pauker zweckmäßig und unaufdringlich zu beenden.


  


  


  Sechster Teil


  


  Ein ernsthafter Vorschlag an die


  Pennälerschaft, wie die Pauker wirksam


  zu bekämpfen sind


  


  Kehren wir also in diesem Schlußkapitel zu dem ursprünglichen Sinn des Unterrichts an höheren Schulen zurück, nämlich zu jenem unversöhnlichen Kampf zwischen Pennälern und Paukern.


  Wir erlauben uns hiermit, den Pennälern einen umwälzenden Vorschlag zu unterbreiten zur wirksamen Bekämpfung der Paukersippe. Die Schüler mögen sich gegen die nichts ahnende Körperschaft verschwören und ihr Arbeitstempo aufs höchste steigern.


  Stellt euch die grenzenlose Bestürzung des Mathematikers vor, der feststellen müßte, daß der größte Ignorant und Schwänzer der Klasse an Stelle der drei aufgegebenen Rechenaufgaben insgesamt achtzehn als Hausarbeit gerechnet habe. Der entsetzte Lateinprofessor müßte staunend zur Kenntnis nehmen, daß die ganze Klasse die Konjunktive in den Zwecksätzen einwandfrei beherrscht und er nicht ein einziges Mal Gelegenheit hat, nach Herzenslust zu brüllen. Der Geograph bekäme einen Nervenschock, wenn der notorische Klassenschwanz Alaska ganz richtig in Amerika, wenn auch in Südamerika, suchte.


  Worte würden nicht ausreichen, um das unendliche Grauen des Französischlehrers zu beschreiben, wenn ein vor dem Durchrasseln stehender Jüngling auf ihn zuträte mit der Bitte, ihn in Sprachlehre zu prüfen, die er auswendig gelernt habe. Worauf er ihn noch um eine italienische oder spanische Grammatik bäte, da er sonst nichts mehr zu lernen hätte. Es ist anzunehmen, daß der erschütterte Pauker leise aufschluchzen und die Flucht ergreifen würde.


  Da die Pauker jeder Möglichkeit beraubt wären, den beliebten Pinsch oder Fleck auszuteilen, zu wettern und zu toben und ihnen aller Anreiz fehlte, über eine «verbaute» Klassenarbeit still zu wüten, würden sie zusehends verfallen und dahinsiechen. Die Wirksamkeit einer derartigen «Kampfmethode» ließe sich noch durch mustergültiges Betragen steigern.


  Malt euch das lebhafte Entsetzen eines Paukers aus, der nach dem Klingeln in die berüchtigte Klasse getrabt käme, bereits die Vorfreude auskostend, wie er die grölenden Lümmel zum Schweigen bringen werde — und siehe! Kein Laut läßt sich aus der offen stehenden Tür des Klassenzimmers vernehmen. Das berühmte «weiße Schweigen», das die abgehärteten Pioniere des Nordens zum Wahnsinn getrieben hat, könnte den erschrockenen Mann der Wissenschaft nicht mehr erschüttern als jene lautlose Klasse. Ein unangenehmes Frösteln liefe dem Pauker über den Rücken. Er träte ein und sähe vierzig gesetzte junge Männer, die reglos auf ihren Plätzen sitzen und die Hände vor sich auf der Tischplatte liegen haben. Ich glaube felsenfest, selbst der abgebrüteste Schulwüterich ertrüge diesen Anblick nicht; er würde schmerzlich sein Gesicht abwenden und anfangen zu heulen.


  Es wäre allerdings nicht ganz ausgeschlossen, daß sich die Pauker auf ähnlich raffinierte Weise zur Wehr setzten und mit den Schülern wie gütige Väter - ja, vielleicht gar wie sorgsame Mütter verführen. Das allerdings wäre dann das endgültige und traurige Ende der Oberschule.


  Denn dieser jugendlich tapfere Geist des unaufhörlichen Kampfes zwischen Paukern und Pennälern bildet den Hauptreiz während der Schulzeit. Die Gestalten der grausamen Pauker, die im Laufe langer Jahre ein mythischer Zauber umgibt, nehmen letztlich und endlich in der Erinnerung der bemoosten Abiturientenhäupter einen Ehrenplatz ein. Wie die übereinstimmenden Aussagen vieler ehrenwerter Männer bezeugen, kommt es selbst bei ergrauten Leuten noch vor, daß sie schweißbedeckt aus einem Albtraum erwachen, allwo sie in Latein oder Algebra geprüft wurden.


  Es wäre unserer Meinung nach ein unverzeihlicher Fehler, wollte man künftige Generationen durch eine übereilte Schulreform um diese wirksamen und unverwischbaren Eindrücke bringen.
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  FRED RAUCH - EMIL VIERLINGER


  Lachend durchs Jahr


  Heiteres für alle Tage. 144 Seiten mit 93 Illustrationen von Helmuth Huth, zweifarbiger Druck, bedrucktes Vorsatz, Leinen, DM 19,80


  Für jeden Tag des Jahres haben die vom Rundfunk her bestens bekannten Humoristen Witze und lustige Gedichte parat und wollen damit auch den Leser in ihr Netz ziehen. Und dies sollte er ruhig mit sich geschehen lassen. Denn, wie Heinz Rühmann sagt: «Es gibt so wenige Gelegenheiten zum Lachen, daß man alle hützen sollte.»


  


  RICHARD KERLER


  Weiß-blaue Weltanschauungen


  144 Seiten, 102 Abbildungen, zweifarbiger Druck, Leinen, DM 18,80


  «Aus einem schier unerschöpflichen Repertoire von Geistesblitzen verschiedenster Herkunft schöpfte Richard Kerler für seine Sammlung wahre Kernsätze der Heiterkeit. Redensarten, Sprichwörter, Inschriften auf Votivtafeln, kleine Mundartgedichte ergänzen eine Fülle von Zitaten aus dem lebendigen Sprachschatz.» (ORF - Studio Wien)


  


  WILLY VIERLINGER


  Unsterblicher Dimpflmoser


  144 Seiten, 30 Zeichnungen von Tilman Michalski, zweifarbiger Druck, bedrucktes Vorsatzpapier, Leinen, DM 19,80


  Der bekannte Rundfunkautor Vierlinger hat mit dem Dimpflmoser eine Figur geschaffen, die die Verkörperung menschlicher Unzulänglichkeit schlechthin ist, und sie mit so viel urwüchsiger Herzlichkeit ausgestattet, daß man beim Lesen vor Vergnügen in die Luft gehen möchte. Als Sorgenbrecher ist der «Unsterbliche Dimpflmoser» für jede Hausapotheke zu empfehlen.» (Fränkisches Volksblatt, Würzburg)


  


  NORETTA


  Das Prachtstück


  Mädchenstreiche. 188 Seiten, mit 18 Seiten Illustrationen von Adriano Zannino. Leinen, DM 14,80


  Was bleibt einem Bischof schon anderes übrig als zu lachen, wenn mitten im feierlichen Empfang ein Mädchen in Festtracht das Treppengeländer herunterrutscht und ihm in die Arme saust! Noretta erzählt ihre Streiche frisch von der Leber weg. überquellende Lebensfreude und Unternehmungslust stecken in diesem Buch.


  


  ROSENHEIMER VERLAGSHAUS • 82 ROSENHEIM
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        MANFRED BACHER


        Immer bin ich’s gewesen


        Mit 22 Illustrationen von G. Bri rororo Band 1375


        - Lehrer sein dagegen sehr


        Mit 10 Illustrationen von Dieter Klama rororo Band 1529


        


        RENÉ GOSCINNY


        Prima, Prima, Oberprima


        Tips für Schüler, Lehrer und leidgeprüfte Eltern • Mit 75 Illustrationen von Cabu ■ rororo Band 1256


        


        FRANCES GRAY-PATTON


        GutenMorgen, Miss Fink


        Roman • rororo Band 1064


        J


        EAN-CHARLES


        Die Knilche von der letzten Bank


        Aus Kindermund und Pennälerheften • Mit 52 Zeichnungen von Fritz Biermann • rororo Band 1616


        - Knilche bleiben Knilche


        Stilblüten von großen und kleinen Leuten • Mit Zeichnungen von Fritz Biermann • rororo Band 1665

      

      	
        FRANK RUHLA


        Vielgeliebte alte Penne


        Mit 9 Illustrationen von Dieter Klama • rororo Band 1566


        


        HERMANN SCHIEFER


        Die Kunst, Lehrer zu ärgern


        Mit 26 Zeichnungen von Kurt Halbritter ■ rororo Band 1472


        - Wer abschreibt, kriegt ’ne 5!


        Mit 23 Illustrationen von Kurt Halbritter • rororo Band 1526


        


        ALEXANDER WOLF


        Zur Hölle mit den Paukern


        Mit 54 Illustrationen von Kurt Halbritter • rororo Band 874


        


        JAROSLAV ZAK


        Pennäler contra Pauker


        Strategie, Tricks und Abwehr Mit 22 Illustrationen von G. Bri rororo Band 1325
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  H. E. BATES, Wo Milch und Whisky fließen


  Vom heiteren Landleben der Familie Larkin [4044]


  


  RICHARD GORDON


  Machen Sie sich frei, Herr Doktor! [4042]


  


  SIEGFRIED KESSEMEIER (Hg.), estfalen wie es lacht


  Eine Sammlung westfälischen Humors [4037]


  


  HANS JOACHIM KULENKAMPFF, glacht von A-Z


  Lexikon des Humors. Mit Illustrationen von W. Maier-Solgk [1910]


  


  MARION LINDT / OTTO DIKREITER (Hg.)


  Das Hausbuch des ostpreußischen Humors [4045]


  


  WILHELM MATULL (Hg.)


  Von Grafen, Pastoren und Marjellchen


  Ostpreußen und seine Originale in Anekdoten und Histörchen [4022]


  


  HANS NICKLISCH, Opas Zeiten


  Eine fröhliche Familiengeschichte [1926]


  


  BARBARA NOAK,... und flogen achtkantig aus dem Paradies [1992]


  


  MANFRED SCHMIDT, Nick Knatterton


  Die Abenteuer des berühmten Meisterdetektivs [4033]


  


  DEREK TANGYE, Meine Katzenaffäre


  Geschichten von der Minack Farm [4020]
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  Gerald


  Durrell


  Mr. Zoo & Co.


  Komisches hinter Gittern 208 Seiten. Geb.


  Vögel, Viecher und Verwandte


  224 Seiten. Geb. Taschenbuchausgabe: rororo Band 4086


  Eine Verwandte namens Rosy


  Eine fast wahre Geschichte. (Sonderausgabe) 240 Seiten. Geb. Taschenbuchausgabe: rororo Band 1510


  


  Ausschließlich als rororo Taschenbuchausgaben liegen vor:


  Zoo unterm Zeltdach


  Als Tierfänger in Kamerun, rororo Band 1366


  Ein Schildkrötentransport


  und andere heitere Geschichten, rororo Band 1631


  Die goldene Herde


  und andere vergnügliche Tiergeschichten, rororo Band 1723


  Nichts als Tiere im Kopf


  rororo Band 1908


  Rowohlt


  


  


  Gäbe es einen Literaturpreis für die Verbreitung von guter Laune - kein Zweifel, er gebührte Eric Malpass.»


  Dr. Margarete Schüddekopf


  ERIC MALPASS


  Die Gaylord-Romane


  Morgens um sieben ist die Welt noch in Ordnung


  Wenn süß das Mondlicht auf den Hügeln schläft


  Sonderausgabe. 448 Seiten. Geb.


  


  Als Taschenbuchausgaben liegen vor:


  Morgens um sieben ist die Welt noch in Ordnung


  Roman, rororo 1762


  


  Wenn süß das Mondlicht auf den Hügeln schläft


  Roman, rororo 1794


  


  Als Mutter streikte


  Roman. 176 Seiten. Geb. und als Taschenbuchausgabe: rororo 4034


  


  Beefy ist an allem schuld


  Ausgezeichnet mit der <Goldenen Palme des Humors>


  Eine liebenswerte Gaunerkomödie. Roman. 224 Seiten. Geb. und als Taschenbuchausgabe: rororo 1984


  


  Fortinbras ist entwischt


  Eine Gaylord-Geschichte. rororo 4075


  


  Liebt ich am Himmel einen hellen Stern


  Ein Roman um William Shakespeare und Anne Hathaway 300 Seiten. Geb.


  Unglücklich sind nicht wir allein


  Ein Roman um William Shakespeare und seine Zeit 280 Seiten. Geb.


  


  Hör ich im Glockenschlag der Stunden Gang


  Ein Roman um William Shakespeares letzte Lebensjahre 230 Seiten. Geb.


  


  


  Jugendhandbuch Naturwissen


  in 6 Bänden (rororo handbuch 6203 bis 6208)


  Jede Doppelseite dieses umfassenden Handbuchs bildet mit dem erläuternden Text und seinen farbigen Abbildungen eine abgeschlossene Einheit, auf der die nächste Doppelseite aufbaut. So werden Zusammenhänge deutlich, die Fülle des Wissens über die Natur und ihre Gesetze wird klar und durchschaubar.
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